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»Soll ich sie dir zurückgeben, Nanette?«



		1. Kapitel

Ein Streit auf dem Liebfrauenplatz

		Der König soll kommen, und
Madame Busse denkt an vergangene Zeiten. Warum Peter Hagemeister
mit Wilhelm Tell in den Schweizer Bergen herumsteigt und frägt, ob
das Kapitol errettet werden soll? Sieben Mädchen entrüsten sich.
Nettchen Dibelius sagt etwas von Sitzenbleiben und Peter wird ihr
Feind.

		 

		[bookmark: page8] [bookmark: page9]

		»Der König kommt, hurra!«

		»In fünf Tagen kommt er!«

		»Nein, in vier. Heute ist doch schon beinahe vorbei!«

		»Und ich darf Blumen streuen.«

		»Ich auch, ich auch.« Siebenfach tönte das Echo. Denn sieben
Mädels waren es, die auf dem Liebfrauenplatz von Neustadt zusammen
standen und eifrig von dem großen wundersamen Ereignis redeten, der
König sollte kommen, Preußens König!

		Der Liebfrauenplatz lag im Glanz der Nachmittagssonne. Er war
ganz einsam, wie fast immer um diese Zeit. Die Häuser, die den
Platz umstanden, sie hatten alle ein wohlhäbiges Aussehen, waren
von großen Gärten begrenzt, und das Leben ihrer Bewohner spielte
sich meist nach der Gartenseite hin ab. Nach vorn hinaus lagen die
Staatsstuben, die nur an Besuchstagen geöffnet wurden, es störte
darum nie jemand, wenn Kinder auf dem Platz lärmten. Allein die
alte Frau Busse saß in ihrer Wohnstube, sie war bei sich auf
Besuch, wie sie es nannte, und von ihrem Staatszimmer aus hörte sie
dem Geschwätz der sieben Mädels zu. Sie lächelte darüber. Die
können es gut, dachte sie, und es kam ihr in den Sinn, wie sie
einst genau so mit ihren Freundinnen zusammen [bookmark: page10] gestanden hatte, damals, als
König Friedrich Wilhelm III. mit seiner schönen lieblichen Königin
Luise hier durchgefahren war.

		Vor vierzig Jahren ungefähr, so lange war das schon her. Lieber
Himmel, dachte Frau Busse und ließ die bunte Wollstickerei sinken,
was ist seitdem alles geschehen! Die ganze schlimme Franzosenzeit
liegt dazwischen, die schweren Kriege und –

		»Ach, wenn der König doch schon morgen käme, nein, heute, ich
kann's ja gar nicht mehr erwarten, so freue ich mich!«

		Ein hohes, helles Stimmlein schwang sich über die der anderen
hinweg, da schwiegen die andern auf einmal und ließen die eine
reden, denn so wie die konnte keine sich freuen. Die gute alte Frau
Busse schaute noch einmal so freundlich drein, sie sagte halblaut
zu sich selbst: »Natürlich, das ist Nettchen Dibelius, sie ist doch
gerade wie ihre Großtante, die ging auch beinahe auseinander vor
Freude über den Königsbesuch. Ja, ja, damals, und himmelblaue
Kleider trugen wir beide. War das eine schöne Zeit!«

		Von den sieben Mädels sah nur Lotte Langmann flüchtig zu der
einsamen Lauscherin hinüber: »Madame Busse hört uns,« sagte sie,
doch das behinderte die anderen wenig, am wenigsten Nettchen
Dibelius. Die stand schlank und fein im zierlich geblümten Kleid
inmitten ihrer Gefährtinnen, und ihre samtbraunen Augen strahlten
in seliger Freude; ihre Stimme jauchzte wie die einer Lerche, »und
ich darf Rosen streuen, lauter Rosen, von unseren Zentifolien
[bookmark: page11] an der
Mauer, und Mutter gibt mir ihren neuen Schlüsselkorb und Tante
Malve bindet rosa Schleifen daran, und auf der Treppe bei den
Großeltern darf ich stehen, dort kommt der König vorbei!«
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Siebenfach tönte das Echo



		Einen Augenblick schwiegen alle sieben Mädels. Der Gedanke, daß
der König an Justizrat Dibelius' Haus vorbeifahren, ja, dort halten
würde, überwältigte sie fast. Dann konnten sie alle den König ganz
nahe sehen, denn Nettchen würde schon dafür sorgen, daß ihre
Freundinnen auch dort Platz fanden. Aber für langes Schweigen
[bookmark: page12] waren sie
alle miteinander nicht, und ganz plötzlich fiel jeder etwas ein,
was zu sagen äußerst eilig und wichtig war, und auf einmal
schwatzten die sieben mitsammen los.
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Die alte Frau Busse erschrak ordentlich



		Die alte Frau Busse erschrak ordentlich. Nein, so laut hatten
sie und ihre Freundinnen sich damals sicher nicht gefreut. Oder
doch – hm, vielleicht! Jugend ist Jugend, dachte sie milde und
lauschte wieder freundlich hinaus. Wie hübsch es doch aussah, wie
die sieben Mädels da [bookmark: page13] im Kreis zusammenstanden! Ihre hellen weiten
Kleider, unter denen zierlich gefältelt und gestickt lang die
weißen Höschen hervorkamen, flatterten in dem sanften Sommerwind,
wie sieben große leuchtende Blumen erschienen sie der alten Frau.
»Ein richtiger Kranz,« sagte die zu sich, aber das Röschen im
Kranz, das ist und bleibt doch Nettchen Dibelius.

		Über den heiteren Lärm, den die Mädelschar vollführte, dachte
freilich nur Frau Busse so milde, einen gab es, der sich sogar
kräftig darüber ärgerte. Den machte das Geschwätz und Gelächter
fuchswild, denn es störte ihn in einem wundervollen, leider nur
verbotenen Genuß. Im Gartenwinkel des Rektorhauses, das neben dem
Gymnasium lag, saß, tief verborgen hinter dichtem Pfeifenkraut,
Peter Hagemeister und las Wilhelm Tell. Er hatte sich die Erlaubnis
dazu nicht eingeholt, denn die war ihm gar zu unsicher gewesen,
weil sein Oheim, der Rektor Josua Hagemeister, lateinische
Grammatiken und ähnliche Bücher lieber in seines Neffen Hand sah.
Oh, diese bösen Lateinstunden, und daß es auch immer noch im
Zeugnis stehen mußte, wie trübselig sie für Peter abliefen. In
dieser sonnenheißen Nachmittagsstunde hatte Peter wieder alle
Schulgedanken hübsch in der Mappe gelassen, und stieg in Lust und
Leid mit seinem Helden in den Schweizer Bergen herum. Er hätte
darum alle Ursache gehabt, sich fein still und bescheiden zu
verhalten, doch dies vergaß er in seinem Ärger. Erst steckte er
sich die Finger in die Ohren, doch die hellen Mädchenstimmen
drangen auch durch diesen Verschluß, und zuletzt fuhr er [bookmark: page14] wütend aus seinem
Versteck heraus, schaute über die Mauer und schrie herausfordernd:
»He, ihr da, wollt ihr vielleicht das Kapitol erretten?«
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Peter Hagemeister stimmte ein wildes
Hohngelächter an ...



		Unerhört, schändlich! Drei Herzschläge lang waren die Mädels
sprachlos, dann gellte ein siebenfacher Entrüstungsschrei über den
Liebfrauenplatz. Peter Hagemeister stimmte ein wildes Hohngelächter
an, und je mehr er lachte, je entrüsteter schalten die sieben, bis
Nettchen Dibelius ihre feine kleine Nase hochmütig in die Luft
reckte und böse rief: »Bah, er ärgert sich nur, weil er beim
Empfang nicht mit vorn stehen darf, aber das dürfen nur die
Fleißigen, nicht wer sitzen geblieben ist!«

		Das war ein schlimmes Widerwort. Keins hätte Peter Hagemeister
schlimmer treffen können als dies, ihm stieg das Blut heiß ins
Gesicht und er wurde so grob, daß sich selbst die freundliche Frau
Busse in ihrer [bookmark: page15] Staatsstube darob entsetzte. Obgleich Peter ihr
besonderer Liebling war, öffnete sie doch geschwind ihr Fenster und
mahnte: »Aber Peter, Peter, schäme dich doch!«

		Doch der Gerufene hörte an der Mahnung vorbei und schalt weiter;
er spielte förmlich Fangball mit bösen Worten und redete erbost von
Putzaffen und Puten, aber die sieben Mädels verscheuchte er damit
nicht, die wußten sich tapfer zu wehren, und es fielen ihnen
allerlei Dinge ein, an die Peter nicht gern erinnert wurde.

		Sieben Mädels gegen einen Jungen, leicht war das nicht.

		Peter Hagemeister sah sich verstohlen nach Hilfe um, von seinen
Freunden wohnten etliche in der Nähe, kam keiner über den Platz
daher? Nicht Jochen Busse, nicht Ferdel Langmann, wo blieben die
nur? Peter vergaß, daß er sie um des Tells willen schnöde im Stich
gelassen hatte; immer ungeduldiger sah er nach ihnen aus.

		Doch niemand und nichts ließ sich sehen, keine Bubenbeine
trabten über den Platz, dagegen kamen die Mädchen dem Hause immer
näher und näher. Wie zum Sturme rückten sie vor, schauten
kampflustig drein, und Peter begann an einen Rückzug zu denken.

		Erst pfiff er noch einmal, vielleicht hörten ihn die Kameraden
doch noch, aber die mußten weit entfernt sein, kein Echo kam, und
Lotte Langmann, die den Hilfepfiff wohl kannte, höhnte: »Er pfeift
nach Hilfe, der mutige Römer.«

		»Er pfeift, er will Hilfe haben!« wiederholten fünf Stimmen
schadenfroh, nur Nettchen Dibelius rief nicht [bookmark: page16] mit, ihr wurde der Streit zu
laut und sie sagte einlenkend: »Laßt ihn doch, wir wollen
gehen!«

		Innen im Rektorhause klappte eine Tür, Peter hörte den dumpfen
Fall, Stimmen tönten auf, und er erschrak; um diese Zeit pflegte
sein Onkel auszugehen, wenn der ihn statt im Arbeitszimmer, hier im
Streit mit der bösen Sieben traf. Nein, das wäre schlimm! Rasch
noch ein letztes Wort, ein allerletztes, das sollte seine männliche
Überlegenheit beweisen, und dieses Wort mußte Nettchen treffen, die
ihn so bitter gekränkt hatte. Spöttisch, verächtlich rief er der
zu: »Nettchen, mit dir wird sich der König wohl noch unterhalten,
du – du – Mamsell Zieraffe du.« Noch hatte Nettchen Dibelius kaum
das böse Wort verstanden, da war der Bösewicht auch schon jenseits
der Mauer, im Pfeifenkrautwinkel verschwunden und nur die großen
Blätter des Buschwerks zitterten leise.

		»Er reißt aus, er reißt aus, er hat sich versteckt!« kreischten
jenseits sechs Stimmen. Die siebente war verstummt. Nettchen war so
tief erschrocken über den Zieraffen, daß sie wie erstarrt stand.
Ihr Herz zitterte und Tränen traten ihr in die Augen; wie häßlich
war doch dieser Streit, und dabei war doch eigentlich Peter
Hagemeister ihr guter Freund, ihr bester Kamerad.

		»Er reißt aus, er hat sich versteckt!« Die andern Mädels
verstummten ganz und gar nicht, ihr Rufen wurde lauter,
dringlicher, und Peter trampelte in seinem Versteck vor Ärger, er
war gefangen, er konnte nicht mehr hinaus, denn durch den Garten
kam wirklich sein gestrenger [bookmark: page17] [bookmark: page18] [bookmark: page19] Oheim daher. Der ging langsam, die Hände auf
dem Rücken, die hagere Gestalt steif aufgerichtet, wie das so seine
Art war.
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Lieber Himmel, der Herr Rektor selbst!



		Peter seufzte tief; ihm lag Wilhelm Tell auf einmal so schwer
wie ein Stein von Zwinguri auf dem Herzen. Denn um diese Stunde
sollte er doch drinnen sitzen im kühlen kahlen Arbeitszimmer, das
ihm immer wie eine Klosterzelle vorkam, und sollte versuchen, tief
in die Geheimnisse der lateinischen Sprache einzudringen.

		Und immer näher kam der Oheim. Wenn er auch langsam ging, der
Garten war nicht so lang, wie ihn Peter sich in diesem Augenblick
wünschte. Wenn draußen nur die schrecklichen Mädels ruhig gewesen
wären, aber die wußten, daß er noch hinter der Mauer saß, und sie
spotteten weiter, klinghell tönten ihre Stimmen: »Ausreißer,
Ausreißer, er hat Angst vor uns!«

		»Wer ist ein Ausreißer, wer hat Angst?« Der Herr Rektor
Hagemeister öffnete die grüne Lattentür, die den Garten von der
Straße schied, und seine Stimme dröhnte recht unvermutet in den
lustigen Lärm hinein, »Wen nennt ihr Ausreißer?«

		Lieber Himmel, der Herr Rektor selbst! Sechs Münder schlossen
sich vor Schreck, und alle Mädels drängten sich auf ein Häuflein
zusammen, nur Lotte Langmann, die allzeit zur Antwort Bereite, trat
einen Schritt vor und wollte just etwas sagen, als Nettchen
Dibelius sie heftig am Kleid zog. »Komm mit.«

		Nettchen wandte sich zur Flucht, die anderen folgten, und sieben
helle, große Sommervögel flatterten über [bookmark: page20] den Liebfrauenplatz, und
dann lag der auf einmal einsam in der Sonnenglut, und der Herr
Rektor Hagemeister sah nicht minder überrascht drein wie drinnen
Madame Busse in ihrer Staatsstube. So wild, nein, so wild waren wir
damals nicht, dachte Madame Busse; sie treiben es heutzutage
wirklich zu toll, und Nettchen Dibelius voran, unbegreiflich, ganz
unbegreiflich!

		Unbegreiflich, das war doch Nettchen Dibelius, dachte auch der
Herr Rektor. Er schüttelte den Kopf, was sie nur vorhatten? Hm, hm!
Er sah an seiner Gartenmauer entlang, die war wie sonst, und
drinnen im Garten rührte und regte sich nichts. Der würdige Herr
kehrte aber noch einmal um und rief in den Garten hinein: »Peter,
Peter«, aber alles blieb still, kein Bubenbein, keine Bubennase war
zu erblicken. Daß das Pfeifenkraut dicht und undurchdringlich, fast
wie eine Dornröschenhecke, eine kleine Laube verbarg, das wußte der
Rektor nicht, er wähnte darum seinen Neffen in der klosterstillen
Arbeitsstube, und er ging beruhigt von dannen.

		Peter in seinem Winkel hörte den verhallenden Schritt auf dem
jetzt ganz stillen Platz und atmete befreit auf. Nun unternahm der
Oheim seinen täglichen Spaziergang, also gab es eine ungestörte
Stunde, und er holte das verborgene Buch wieder hervor, um
eilfertig auf das Rütli zu laufen und den Schwur der Eidgenossen zu
hören. Aber so geschwind ging diesmal die Reise aus dem Neustädter
Rektorsgarten bis ins liebe Schweizerland nicht, fort und fort
tönten ihm spottende, [bookmark: page21] lachende Mädchenstimmen im Ohr. Die sieben
waren Siegerinnen geblieben, das kränkte ihn bitter, aber am
bittersten kränkte ihn doch das böse Wort vom Sitzenbleiben. »Ich
zahl's ihr heim,« brummte Peter, »warte nur, Nettchen, jetzt bin
ich dein Feind.«

		Und während Peter schmollte und grollte, lief Nettchen Dibelius
mit flinken Füßen die schmalen Gäßlein entlang, die den
Liebfrauenplatz von dem Marktplatz trennten. Denn ihr war es
eingefallen, daß die Großmutter sie erwartete. Sie ahnte nichts von
der bitteren Feindschaft, die Peter ihr angelobt; kaum war der
Streit verklungen, da hatte sie ihn auch schon wieder vergessen und
in ihrem Herzen bimmelten unablässig die lustigen Freudenglocken:
»Der König kommt, der König kommt!« [bookmark: page22] [bookmark: page23]

	
		
		2. Kapitel

Festliche Vorbereitungen

		Warum Friedhold Gottlieb
Sünder wünscht, der König möchte Wilhelm heißen. Mamsell Dibelius
erzählt von anderen Königstagen, und Martine muß ihr Kupfer putzen.
Nettchen nennt Wilhelm Tell einen dummen Jungen und zählt die Rosen
in ihrem Garten.

		 

		[bookmark: page24]
[bookmark: page25]

		Nettchens Großeltern wohnten am Markt. In dem stattlichen alten
Haus, das ein wenig hochmütig seine kurzen, kleinen Nachbarn
überragte, hatte die Familie Dibelius schon seit etwa hundert
Jahren ihr Heim aufgeschlagen, und seitdem hatte auch immer ein
Dibelius eine hervorragende Stelle in der Stadt bekleidet. Wenn
jetzt der alte Justizrat Heinrich Dibelius von seinem Arbeitszimmer
aus über den Marktplatz blickte, dann dachte er manchmal daran, daß
da draußen einst sein Großvater den alten Fritz, den großen König,
begrüßt hatte, und er streichelte wohl ehrfürchtig die
Schnupftabaksdose, die der König einst dem Großvater geschenkt. Und
er selbst hatte als junger Bursche seinen Vater da draußen vor
König Friedrich Wilhelm III. stehen sehen, er freilich hatte nur
Augen gehabt für die holdseligste aller Königinnen, Luise.

		Von den Königsbesuchen vergangener Zeiten redeten die alte
Justizrätin Dibelius und ihre Schwägerin Malve, just als Nettchen
eiligst dahergelaufen kam. Die Frauen standen vor dem Hause, neben
ihnen ein schmächtiger älterer Mann, der ein langes Kranzgewinde in
den Händen hielt. »O, Sünderchen, liebes Sünderchen,« rief Nettchen
jauchzend, »wird schon geschmückt?« [bookmark: page26]

		»Freilich, freilich,« antwortete Tante Malve, des Justizrats
unverheiratete Schwester, ein wenig spöttisch; »wenn du nicht bald
gekommen wärst, hätte Sünderchen schon das ganze Haus von oben bis
unten behangen, Schornstein und Keller, alles.«

		»Mamsell Dibelius spaßt mal wieder,« sagte der Schreiber Sünder
behaglich. Der hatte das allersanfteste, allergutmütigste Gesicht
von der Welt, und sein Vater hatte dies wohl einst vorausgesehn,
als er ihm in der Taufe die Namen Friedhold Gottlieb gab. Holder
dem Frieden und Gott liebender waren wenige als Sünder. Doch wie es
so geht, mit den schönen frommen Namen wurde er nicht genannt, er
hieß Sünder und blieb Sünder, nur die Kinder, die in dem Hause
Dibelius heranwuchsen, hingen wohl zärtlich die Silbe »chen« an den
schlimmen Namen. Damit zeigten sie gleich, du gehörst zu uns, und
wirklich gehörte auch Friedhold Gottlieb Sünder in das Dibeliushaus
seit der Zeit, da er als Schreiberlehrling das erstemal die Kanzlei
betreten hatte. Er hatte Heimatrechte, Familienrechte darin, er
gehörte zu der Familie Dibelius in Leid und Freuden.

		Auch an der Freude des Königsbesuches nahm Sünder darum teil wie
nur einer, und die Justizrätin erklärte Nettchen den Zweck des
grünen Kranzgewindes. »Sünderchen will ein F. W. winden, das soll über der Haustür
angebracht werden.«

		»Vorläufig sieht das F. freilich
wie ein Regenwurm aus bei Sonnenschein,« redete Fräulein Malve
dazwischen.

		»Oh, Mamsell Dibelius,« rief der alte Schreiber ein [bookmark: page27] wenig betrübt,
»so ein F. W. ist keine kleine Sache,
aber für einen Regenwurm wird es unser allergnädigster König schon
nicht halten. Ein W. allein wäre
freilich leichter, schade, ewig schade, daß unser König nicht
Wilhelm heißt.«

		»Oder Otto, dann macht man einen länglichen Kranz und ist
fertig,« spottete Fräulein Malve, »ja, die Namen, man gibt sie sich
nicht, Sünder.«

		»Da haben Sie recht, Mamsell Dibelius. Aber manchmal stimmt's
auch, wie zum Beispiel bei Malve, was ein feiner sanfter Blumenname
ist.« Der Schreiber schmunzelte vergnügt dabei, und das alte
Fräulein wurde ein wenig verlegen, ein scharfes Wort kam ihr auf
die Zunge, sie unterdrückte es aber und sagte heiter: »Sie sind ein
Schelm, Sünder, und ein Dichter dazu, der gleich eine
Blumenähnlichkeit findet, wo keine ist. Ich will aber versuchen,
auch das F. mit verklärten Augen
anzusehen und den Regenwurm vergessen.«

		Die Justizrätin lachte. Zwischen ihrer Schwägerin und dem alten
Nothelfer des Hauses gab es immer mal einen kleinen Streit, die
hatten sich schon gestritten, als sie noch Spielkameraden gewesen
waren, aber dabei waren sie im Grunde die allerbesten Freunde. Sie
sagte: »Die Buchstaben und alles andere wird schon gut werden, und
wenn's unser König so freundlich ansieht wie dazumal seine Eltern,
können wir zufrieden sein.«

		»Ja, ja,« bemerkte Sünder, »unsere Königin Luise selig sah aus
wie'n leibhaftiger Sommertag. Wie schön die war, das werde ich nie
vergessen.« [bookmark: page28]

		»Großmutter,« bat Nettchen, sich an die stattliche Frau
anhuschelnd, »erzähle, wie's war, als der König kam.«

		»Kind, das hast du doch schon oft genug gehört. Du denkst viel
zu viel an den Königstag, du wirst vor lauter Aufregung noch krank
werden und im Bett liegen müssen.«

		»Oder du fällst die Treppe hinunter wie ich damals,« rief Tante
Malve. »Das war eine schlimme Geschichte, ein Loch hatte ich im
Kopf wie ein Gänseei groß, und Schelte habe ich bekommen, daß ich
vier Wochen genug davon hatte; eingesperrt wurde ich
obendrein.«

		»Tante,« schrie Nettchen aufgeregt, in nachträglichem heißen
Mitgefühl, »dann hast du wohl den König und die Königin gar nicht
gesehen?«

		»Doch, die habe ich gesehen, alle beide, und so deutlich und
gut, daß es mir ist, als wäre es gestern gewesen.« Mamsell Malve
lachte behaglich und nickte dem alten Schreiber zu. »Da war einer
im Hause,« erzählte sie weiter, »der schloß mir heimlich die Türen
auf, und dann habe ich unten gestanden und mitgesungen und
mitgejauchzt, als hätte ich kein Loch im Kopf. Freilich, freilich,
ohne den heimlichen Helfer hätte ich oben in der einsamen
Bodenkammer sitzen müssen, und ich hätte vom Königsbesuch so wenig
gehabt, wie die Großtante Ulricke-Sophie, als der alte Fritz hier
durchkam.«

		Ein Bild der Urgroßtante Ulricke-Sophie hing oben in der
Staatsstube des alten Hauses, darauf sah die Tante sehr streng und
feierlich drein, Nettchen hätte ihr nie einen übermütigen Streich
zugetraut, und etwas [bookmark: page29] [bookmark: page30] [bookmark: page31] zögernd fragte sie: »Ist die Urgroßtante auch
die Treppe hinuntergefallen?«
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Mamsell Dibelius wickelte sich fester in ihr
großes weißes Umschlagtuch



		»Bewahre, die hat's noch gescheiter gemacht. Zu fünf sind sie
damals drüben in den Marktbrunnen gepurzelt, klitsch, klatsch, da
lagen sie drin, und als sie wieder herauskamen und etwas sehen
konnten, da war nichts mehr zu sehen. Der große König hatte den
Vorhang in seinem Wagen zugezogen und fuhr davon, und die Tante
Ulricke-Sophie hat nie in ihrem Leben einen König zu sehen
bekommen.«

		Nettchen lachte, es kam ihr zu wunderlich vor, daß die
strengblickende feierliche Tante einstmals im Marktbrunnen gelegen
hatte, sie versicherte fröhlich: »Ich falle nicht hinein, Tante
Malve, bestimmt nicht.«

		»Das kann vorher jeder sagen, und nachher liegt er drin.«
Mamsell Dibelius wickelte sich fester in ihr großes weißes
Umschlagtuch, das mit einer breiten bunten Kante verbrämt war.
Langsam ging sie vor dem Hause auf und ab und weissagte ernsthaft:
»Es gibt Regen, sicher gibt es Regen oder Sturm oder Hagel –«

		»Oder Betteljungen fallen vom Himmel herunter,« rief die
Justizrätin halb lachend, halb ärgerlich, »es wird schönes Wetter,
Königswetter, verdirb doch dem Kind die Freude nicht.«

		Doch Nettchen sah gar nicht aus, als hätte sich ihr
Freudenhimmel mit dunklen Wolken überzogen. Sie kannte die
wunderliche kleine Tante Malve schon, die immer die krausesten
strengsten Reden führte, die für jeden Feiertag mißratene Kuchen
und schlechtes Wetter [bookmark: page32] voraussagte und die heimlich so gern anderen
Freude bereitete. »Ach, Tante Malve, es wird sicher
wunderwunderschön,« jauchzte sie, und hüpfte lachend in das Haus
hinein, um drinnen noch rasch dem Großvater in seiner Kanzlei guten
Tag zu sagen, ehe sie heimkehrte in das andere Dibeliushaus, in dem
ihre Eltern wohnten. Das lag in der Vorstadt in einem sehr großen
schönen Garten. Dort wuchsen immer die Kinder der Familie heran mit
Bäumen und Blumen um die Wette; im Haus am Markt blieben die Alten
wohnen, und an Festtagen wurden darin die feierlichen Staatsstuben
geöffnet mit dem schönen Urväterhausrat und den vielen
Familienbildern.

		Es fand sich, daß der Großvater wenig Zeit hatte für seine
Enkelin, und daß Martine, die Köchin, Nettchens gute Freundin, noch
weniger Zeit hatte. Die seufzte und stöhnte über allzu viele
Arbeit, und Nettchen fragte ganz traurig: »Du freust dich wohl gar
nicht auf den König, Martine?«

		»So 'ne dumme Frage,« knurrte die, »natürlich freu ich mich wie
ein Besenstiel, und mein Geschimpfe hat mit meinem Gefreue nichts
zu tun, vorher ärgern, nachher freuen, das ist das Richtige. Und
nun geh, ich muß noch all das Kupfer putzen.«

		»Aber der König kommt doch nicht in deine Küche,« rief Nettchen
schnippisch. Doch da wurde Martine wütend wie ein Puterhahn und
schrie aufgeregt: »Was, ich soll meine Küche nicht putzen, wenn der
König kommt! Ei, da höre einer doch diesen Kiekindiewelt, so ein
Gerede. [bookmark: page33]
Vergehen würde ich vor Scham, wenn der König käme und nicht alles
blank fände. Nun marsch raus!«

		Nettchen hatte diese sanfte Aufforderung gar nicht abgewartet,
lachend lief sie hinaus und draußen vor dem Hause standen noch
immer die beiden Damen und der alte Schreiber, der sagte, als er
die Kleine kommen sah: »Ich gehe mit, ich will Buchsbaum schneiden
und sehen, was ich von Blumen bekommen kann.«

		»Nur meine Rosen darfst du nicht nehmen, die werfe ich alle
allein,« rief Nettchen und faßte zutraulich des alten Mannes
Hand.

		So Hand in Hand gingen sie beide durch das Städtchen und
schauten zu, welches Haus schon geschmückt wurde. Ein paar Bürger
waren dabei, Tannengewinde über Türen und Fensterbögen zu spannen,
Hausfrauen prüften innen die Fenster und in den Gärten hingen
duftig und zart Vorhänge und weiße Festkleider zum Trocknen da.
Auch ein paar Fähnlein hatten sich schon herausgewagt und
flatterten, von dem sanften Abendwind bewegt, grüßend über den
Dächern.

		»Ach, es wird wunderfein,« rief Nettchen, die über jede
geschmückte Tür, über jedes kleine Zeichen des Festtages in
Entzücken geriet. Und sie freute sich in den Tagen, die kamen, noch
viele, viele Male, denn sie gehörte zu den Allerfröhlichsten im
Städtchen. Sie ging kaum noch, sie tanzte und schwebte, sie sprach
es nicht mehr, sie sang es: »Der König kommt, der König kommt!«

		Denn trotzdem Nettchen Dibelius, wie die großen Leute meinten,
schon aus dem Märchenalter längst heraus war, [bookmark: page34] lebte sie in ihren
Gedanken doch immer noch halb im holden Märchenland. Sie konnte
still, lange, lange in einem Gartenwinkel sitzen und an Märchen
denken, von ihnen träumen. Da kamen für sie dann auf den stillen
Gartenwegen alle die lieben Märchengestalten einher, die schönen
Prinzen und die armen verzauberten Königstöchter. Und das alles
hatte sie jetzt vergessen, die Wirklichkeit war ihr zu einem
Märchen geworden, denn sie sollte einen König sehen, einen
wirklichen König. Heimlich dachte sie, vielleicht hat er doch eine
Krone auf.

		Es wußten's freilich alle Leute in Neustadt, daß der König kam,
aber Nettchen meinte doch, es wäre gut, es jedem noch einmal zu
sagen. Und als sie daher am Tage nach dem Streit auf dem
Liebfrauenplatz Peter Hagemeister in dem schmalen Sträßlein traf,
in das von ihrem elterlichen Garten eine kleine Seitentür
hinausführte, da rief sie dem Kameraden selig entgegen: »Ach,
Peter, in zwei Tagen kommt der König!«

		»Hat er's dir geschrieben, Klatschbase, du?« knurrte Peter.

		Nettchen erschrak. »Peter,« rief sie gekränkt, »warum bist du so
– so häßlich, so grob! Pfui!«

		»So,« schrie Peter, rot vor Zorn, »du hast es wohl nicht dem
Oheim geklatscht, daß ich mit dem Wilhelm Tell in der
Pfeifenkrautlaube gesessen habe. Pfui, verklatscht hast du
mich!«

		Nettchen Dibelius riß ihre Augen unheimlich weit auf. »Wilhelm
Tell,« stammelte sie, »den – den kenne ich doch [bookmark: page35] gar nicht, ich weiß
doch nicht, daß, daß – der – der dumme Junge bei dir war!«

		Und aus war es mit Nettchens Fassung, schluchzend lief sie das
Gäßlein hinab, in ihren Garten hinein, ehe sich Peter noch von
seinem Erstaunen erholt hatte. Die denkt, Wilhelm Tell ist 'n
Junge, oooh! Peter Hagemeister rannte lachend das Gäßlein hinauf,
den Witz mußte er doch seinen Kameraden erzählen, oh, das dumme,
dumme Nettchen!

		Daß er ihr unrecht getan, daß sie ihn nicht beim Oheim verklagt
und der ihn wirklich bei seiner unvermutet schnellen Heimkehr
selbst im heimlichen Lesewinkel entdeckt hatte, dies vergaß er
völlig. Nettchens Dummheit erschien ihm zu riesengroß, zu
unverzeihlich, und ein paar Minuten später wußten es schon zwei
Kameraden, am nächsten Morgen erfuhr es die ganze Klasse. Und da
ein paar Brüder von Nettchens Freundinnen darin saßen, hörten es
die, und Nettchen Dibelius bekam ihre eigene Dummheit erzählt.

		Auf dem Heimweg aus Mamsell Turnaus kleiner Schule geschah es.
Die Freundinnen erzählten es schonend, aber just als sie noch
redeten, kamen ein paar Genossen von Peter, die riefen: »Mamsell
Dibelius, wissen Sie nicht, wo Wilhelm Tell wohnt?«

		»Nettchen Dibelius, Nettchen Dibelius, paß auf, da geht Wilhelm
Tell,« so schrie es von ein paar Seiten zugleich, und das arme
Nettchen wurde röter als die röteste ihrer geliebten Rosen.

		»Ihr seid böse,« schluchzte sie, aber ihre Tränen reizten [bookmark: page36] nur die schlimmen
Necker. Immer wieder klang die Frage nach Wilhelm Tell an ihr Ohr,
und dann kam Peter Hagemeister auch noch daher, und der sah das
arme weinende Nettchen an, als wäre er selbst der Landvogt Geßler.
»Soll ich Wilhelm Tell grüßen?« spottete er.

		Ganz gebrochen, jämmerlich weinend kam Nettchen Dibelius heim,
und sie sagte weinend zu den sie liebevoll tröstenden Freundinnen:
»Ich kann mich nun gar nicht mehr freuen!«

		»Wir auch nicht,« jammerten die, »kein bißchen mehr.«

		Doch innen im Hause trat die Mutter Nettchen entgegen und hielt
ihr ein rosenrot bebändertes Körbchen hin: »Für dich!«

		Da vergaß Nettchen Dibelius Wilhelm Tell und Peter Hagemeister,
vergaß allen, allen Kummer und lief selig in den Garten, um zu
zählen, wie viele Zentifolien sie morgen abschneiden konnte, denn
morgen kam ja der König! [bookmark: page37]

	
		
		3. Kapitel

Der Königstag

		Alle Muhmen, Vettern und
Basen kommen nach Neustadt und Stadtwächter Hahn will fünf
Dachreiter ins »Prisong« bringen. Nettchen Dibelius wirft ihre
Rosen, und wie dabei einer ein Loch in den Kopf bekommt. Der Tag
vergeht in lauter Freude, nur die Großtante Ulricke-Sophie will
Peter Hagemeister durchaus in den Marktbrunnen stecken.

		 

		[bookmark: page38] [bookmark: page39]

		Der König sollte in der ersten frühen Nachmittagsstunde
eintreffen, aber schon vor Tau und Tag war alles in dem Städtchen
auf den Beinen, um nur ja nicht die Zeit zu verschlafen. Die Sonne
glänzte feierlich, keine Wolke stand regenlustig am Himmel, es war
das rechte Königswetter, an dem selbst Fräulein Malve nichts
auszusetzen fand. Das alte Fräulein spazierte schon in aller
Morgenfrühe rings um den Marktplatz, dreimal hin und her; sie
schaute sich jedes Haus an. Sie waren alle geschmückt, und immer
wieder fand sie, ihr Familienhaus am schönsten. »Sünder versteht's
wirklich,« dachte sie und dann umschritt sie noch einmal den
Marktbrunnen; sein steinernes graues Männlein trug auch einen
bunten Blumenkranz, und Mamsell Malve nickte ihm zu: »Du hast mehr
Könige gesehen als wir, grauer Freund, und den größten dazu, den
alten Fritzen.«

		Die Blumen und frischen Laubgewinde dufteten, die Fahnen wehten,
und immer wieder, da und dort, tönte Gesang auf: Neustadt freute
sich. Die Ungeduldigen fanden freilich, es dauere endlos lange, die
Stunden hätten zumindest hundertundzwanzig Minuten an diesem Tage;
es gab aber auch solche, die stöhnten: »Je, je, wie soll man nur
fertig werden.« Das waren meist die Hausfrauen, [bookmark: page40] denn überall gab es Gäste;
aus den Städtchen und Dörfern der Umgegend waren die in Scharen
gekommen. Von den Landsitzen, aus den Pfarrhäusern, viele Meilen in
der Runde, waren sämtliche Oheime, Muhmen, Vettern, Basen, nähere
und entferntere Verwandte, Freunde und Bekannte, angereist, solche,
die man gern hatte und auch solche, die man lieber gehen als kommen
sah. Sie alle hatten die dringlichste Sehnsucht nach den lieben,
lieben Neustädtern verspürt; sie sagten aber alle gleich: »Wir
wollen auch den König sehen, und recht nahe!«

		Auch im Dibeliushaus am Markt wimmelte es von Gästen, von alten
und jungen, willkommenen und unwillkommenen. Dreimal kam Nettchen
an diesem Morgen angelaufen und berichtete von neuem Besuch im
Vorstadthaus, und zuletzt bestellte sie: »Mutter läßt um Betten
bitten, Trine soll sie holen.«

		»Sag deiner Mutter, ich hätte kein Federchen mehr,« gab die
Justizrätin zur Antwort, »wer kommt, seinen König zu sehen, der
nimmt auch mal mit einem Strohsack vorlieb.«

		»Oder er reist ab,« brummelte Mamsell Malve, der der viele
Besuch recht ungelegen kam; sie schalt: »Die Sehnsucht der lieben
Verwandten ist erstaunlich, ein heilloses Gewimmel ist das.« Und
nachher half sie doch im Hause, sorgte mit für die Gäste, war
freundlich und hilfsbereit, und alle dachten: sie freut sich
aber.

		Es wurde nun wirklich ein heilloses Gewimmel in der kleinen
Stadt, und je näher die Stunde des Königsbesuches kam, je
aufgeregter wurden alle. Einer sagte [bookmark: page41] [bookmark: page42] [bookmark: page43] dies, der andere das, einer lief hierhin, der
andere dahin, und als ein paar Buben aus Übermut zur Mittagsstunde
schrien: »Er kommt, er kommt!« da purzelten beinahe soundso viele
Suppenschüsseln und Bratenplatten zu Boden, und es war ein Wunder
zu nennen, daß die Festtagskleider nicht die allerschönsten
Tunkenflecke bekamen.

		[image: illustration: Arthur Scheiner]
Und dann gingen sie alle durch die prangenden
Straßen ...



		Frau Ulricke Dibelius, Nettchens Mutter, wußte zuletzt kaum
noch, wo ihr der Kopf stand, ein solches Gequirle war um sie herum,
immer wieder flehte und drängte jemand: »Es ist Zeit, wir müssen
gehen.« An dem stillen Gartenhaus kam der König nicht vorbei und
die ganze Familie, samt den Gästen, wollte nach dem Markthaus
ziehen; selbst Nettchens kleine Brüder wurden mitgenommen. Endlich
waren alle bereit, und tief aufatmend verschloß zuletzt Frau
Ulricke das Haus, den Schlüssel, er war gut eine Viertelelle lang,
versenkte sie in Nettchens Rosenkorb, »da liegt er sicher, hüte ihn
nur gut«.

		Nettchen nickte zwar, aber sie hörte an der Mahnung der Mutter
vorbei, denn sie war wie von einem Traum befangen, immer nur dachte
sie: »Nun kommt der König bald, bald!«

		Und dann gingen sie alle durch die prangenden Straßen und hatten
Mühe, auf dem Marktplatz durchzukommen; doch Friedhold Gottlieb
Sünder erschien als Helfer und schrie so laut wie sonst nie: »Platz
gemacht«, daß die Leute wirklich den Raum frei gaben.

		Nachher gab es freilich gleich wieder ein böses Gedränge und
Geschiebe, die Stadtwächter schalten, die [bookmark: page44] Bürgerwehr zog auf, denn irgendwo
mußte doch der König fahren können; aber die guten Neustädter
schienen das nicht einzusehen, die waren einfach überall. Nettchen
sah ganz verwirrt von der Freitreppe des großelterlichen Hauses
herab auf das Gewirr, ganz fremd und unwirklich erschien ihr alles,
fast so, als wäre sie auf einmal in einer großen, fremden Stadt. Da
hörte sie über sich jäh ein lautes Jubelgeschrei, schon mehr ein
Gebrüll war es. Erschrocken blickte sie auf und erschaute fünf
kecke übermütige Buben, die auf dem Dach des Nachbarhauses wie
Spatzen nebeneinander hockten. Peter Hagemeister war es mit seinen
Freunden.

		Einer der Stadtwächter, der alte Hahn, rannte herbei und rief
zornig: »Gleich geht ihr da runter, aber fix und nich so
dusemang.«

		»Hehe, wir dürfen,« schrien die von oben keck, »kikeriki,
kikeriki!«

		»Gleich runter da, oder ihr kommt in'n Prisong.« Der alte Hahn
erboste sich über den Spott, und wenn er wütend war, redete er
französisch.

		Aber er konnte schimpfen so viel er wollte, die Buben
behaupteten ihren Platz, und Peter Hagemeister schrie überlaut
hinab: »Wir wollen auch den König sehen, wir haben mehr Recht dazu
als zieraffige Mariellen, die Rosen werfen.«

		Nettchen Dibelius hörte das Wort, sie wurde blaß und rot; wie
häßlich doch, daß Peter auch an diesem Tage den Streit nicht ruhen
ließ. Es tat ihr weh, und oben auf dem Dache schien dies Peter
Hagemeister zu spüren, [bookmark: page45] der ärgerte sich, weil Nettchen kein Widerwort
gab, er fühlte sein Unrecht und gerade darum spottete er laut:
»Seht da unten das Rosennettchen, paßt auf, die Rosen fallen alle
daneben.«

		Die andern Buben lachten so unnütz, so voller Übermut, daß dem
alten Hahn die Geduld riß. Er lief in das Haus hinein und holte
Herrn Busse, den Eigentümer, herbei, und fragte den dringlich und
ernsthaft, ob wirklich die Jungen da oben sitzen dürften, ob er
meinte, an denen hätte der König seine Freude?

		Die Jungens sahen sich betreten an, nun wurde es Ernst, denn
Herr Busse runzelte die Stirn und wollte gerade dem alten Hahn
beistimmen, als laut in der Ferne der Jubel aufbrauste: »Der König
kommt, der König kommt!«

		Da vergaß Herr Busse seine Rede, der Stadtdiener seinen Ärger,
die Umstehenden die unnützen Dachreiter, und die wieder vergaßen
alle fünf ihre Bosheit, und Nettchen Dibelius vergaß überhaupt
alles, sogar ihre Rosen.

		»Er kommt, er kommt!« schrie die Menge!

		»Nee, noch nich, er ist erst in der Brückenstraße,« brüllten ein
paar Jungen, die sich berufen fühlten, als Herolde immer hin und
her zu laufen. Sie wollten gerade zurück, um zu sehen, bei welchem
Haus in der Brückenstraße der König angelangt war, da faßte
Stadtdiener Hahn sie beide von hinten: »Donnerwetter,
stillgestanden, was soll denn unser König denken, wenn so 'n paar
dumme Jungens immer vor dem Wagen hin und her laufen!«

		»Recht hat er!« lobten die Umstehenden den alten [bookmark: page46] Hahn, und alle stimmten
ein, als der weiter schalt: »Die Not, die mer mit den Jungens hat,
ist groß!«

		»Nu kommt er wirklich, hurra, hurra!«

		Der Ruf pflanzte sich brausend fort, und dann fuhr der König
wirklich über den Neustädter Marktplatz, und vor dem Rathaus, neben
dem das Dibelius-Haus lag, hielt der Wagen.

		»Wirf doch deine Rosen, Nettchen,« mahnte Tante Malve, »wirf,
wirf, und sei nicht so stumm, lieber Himmel, ich hab' dazumal
anders geschrien!«

		»Wirf doch, Nettchen,« mahnte auch die Mutter, und Nettchen
griff in ihren Korb, warf die schönen Blumen hinab, warf erst zu
kurz, dann in weitem Bogen und auf einmal fühlte sie, wie etwas
schwer ihren Händen entglitt.

		Jemand schrie laut auf. Der Adjutant des Königs faßte sich an
seine Stirn. »Donner ja, was war denn das?« Er hob unversehens
einen riesengroßen Hausschlüssel empor, hielt ihn in die Höhe, und
der Bürgermeister blieb mitten in seiner feierlichen Ansprache
stecken und sagte verdutzt: »Ne, aber so was!«

		»Um Himmels willen, Nettchen, du hast unsern Hausschlüssel
geworfen!«

		»Nettchen, aber Nettchen, was tust du!«

		Vom Dibelius-Hause her tönten die Stimmen, erschrocken, mahnend,
ängstlich, von der Treppe herab flog eine kleine weiße Gestalt, wie
ein weißer Vogel, jemand fing sie im Fallen auf, und dann stand
Nettchen Dibelius [bookmark: page47] plötzlich vor des Königs Wagen und sie
wußte selbst kaum, wie sie hingekommen war.

		Sie sah so weiß aus wie ihr Kleid und eine heiße, verzweifelte
Angst lag in ihren braunen Augen; da beugte sich der König rasch,
gütig zu ihr hinab und fragte milde: »Was fehlt dir, Kind, hast du
den Schlüssel geworfen?«

		Nettchen Dibelius nickte nur. Sie atmete schwer, sie wollte
antworten, aber kein Laut kam über ihre blassen zitternden Lippen.
Da ergriff der König ihre kleinen eiskalten Hände, die noch das
Körbchen umklammert hielten, in dem eine letzte Rose lag.

		»Die Rose hast du mir gewiß schenken wollen, Kleine?« Wie gütig,
wie freundlich doch des Königs Stimme klang, dem bebenden Nettchen
gelang wieder ein scheues Nicken, und der König nahm die Blume und
lobte sie: »wie schön sie ist! – aber was bekommt nun der da, dem
du ein Loch in den Kopf geschlagen hast, Kleine?«

		Der Adjutant lachte. Er trug wirklich eine blutige Schramme an
der Stirn, aber er sah gar nicht böse aus, sondern er hielt noch
immer den großen Hausschlüssel wie ein Szepter in der Hand. »Den
mußt du auslösen,« neckte er.

		Einen Herzschlag lang sah sich Nettchen ratlos um, aber dann
fiel ihr plötzlich das Rosenkränzchen ein, das sie auf dem Kopf
trug, und geschwinde riß sie es herunter, sie zerrte heftig daran,
weil sie es nicht gleich losbekam, und dann reichte sie es
aufatmend dem Offizier, der es lachend in Empfang nahm.

		Auch der König lachte herzhaft, und ringsum fand [bookmark: page48] das Lachen ein
besonders jubelndes Echo. Nettchen bekam ein paar Händedrücke, sie
mußte ihren Namen sagen und meinte, das sei eine ganz fremde
Stimme, die den da nannte, aber sie hörte doch aus dem Rauschen und
Brausen ringsumher des Königs Wort heraus, der nachdenklich fragte:
»Dibelius!« Dann sich besinnend, »ach so, Sie heißen ja Dibelius!«
Und dann redete Nettchens Großvater neben ihr und jemand schob sie
sacht zur Seite: »Nun geh wieder zurück!« [bookmark: page49]

		[image: illustration: Arthur Scheiner]
... und dann reichte sie es aufatmend dem
Offizier ...



		Wie Nettchen zurückkam durch das wogende Getriebe, sie wußte es
selbst nicht, aber dann stand sie auf einmal wieder oben auf der
Treppe, und Tante Malve sagte befriedigt: »Gut, daß du dir zu
helfen wußtest, Nettchen, eine Dibelius muß das immer können!«

		Unten hatte unterdessen der Bürgermeister seine unterbrochene
Rede schnell zu Ende gebracht, der König sprach nun, heiter tönte
seine Stimme über den Marktplatz weg, dann brausten erneute
Hochrufe auf, Fahnen und Tücher wurden geschwenkt, ein Blumenregen
sank vor des Königs Wagen nieder und auf dem Busseschen Dach
zappelten und strampelten fünf Jungen in voller Begeisterung hin
und her, und der Hausherr rief drohend hinauf: »Wer herunterfällt,
wird verhauen!«

		»Aber feste,« fügte der alte Hahn hinzu.

		Zu seinem Bedauern fiel aber keiner von den fünf Dachreitern
herab, und das war eigentlich das Einzige, was der Stadtwächter an
diesem Tage bedauerte, alles andere war so gut gewesen, wie es nur
sein konnte. Neustadt hatte recht gezeigt, wie wohl es Könige zu
empfangen wußte, so wohl, daß eigentlich jede Woche ein König hätte
Einzug halten können.

		Freude, Jubel, Sonnenglanz!

		Der Jubel tönte noch lange, lange durch Straßen und Sträßlein,
er jauchzte auf in den rosendurchdufteten Gärten, als der König
schon längst die Stadt verlassen hatte.

		Die Neustädter feierten den Tag recht zu Ende, nur eine tat das
nicht mehr, das war Nettchen Dibelius. [bookmark: page50] Sie war krank geworden. »Vor Angst,
vor Schreck,« sagte die Großmutter; »vor Freude,« meinte die
Mutter, und Tante Malve murrte ärgerlich: »Sie ist wie eine
Pusteblume, ein Windstoß, gleich ist sie entzwei, eine Dibelius muß
mehr aushalten.«

		Trotz ihres Ärgers hatte sie die kranke Großnichte selbst auf
das Sofa in ihrer kleinen Stube gebettet, dort sollte Nettchen
schlafen, bis die Eltern heimgingen. Aber Nettchen konnte nicht
schlafen, so müde sie auch war. Sie mußte immerfort an den König
denken, und das war so schön, daß es ihr gar nicht leid tat, nichts
von all den guten Dingen essen zu dürfen, die Großmutter ihren
vielen Gästen auftischte.

		Und wie Nettchen so lag und von dem König träumte, seine Stimme
zu hören meinte, tat sich auf einmal die Türe auf, und in einem
weitgebauschten, bunten Seidenkleid rauschte eine Dame herein; sie
trug das schneeweiße Haar hochgekämmt, und oben thronte eine dicke,
dicke Rose darauf. Die Urgroßtante Ulricke-Sophie war's, genau so
sah sie aus, wie unten im Saal auf dem Bild.

		Nettchen wollte schreien, aber sie brachte keinen Laut heraus,
und da fing die Urgroßtante auch schon an zu reden, streng und
scharf klang es, und wunderlich, sie schalt nicht auf Nettchen,
sondern auf Peter Hagemeister, sie sagte, den würde sie jetzt in
den Marktbrunnen stecken, dies hätte er verdient, und sie sah dabei
so bitterböse aus, daß Nettchen alle Kraft zusammennahm und laut,
laut schrie: »Nicht Peter in den Brunnen stecken, Hilfe, Hilfe!«
[bookmark: page51]

		»Lieber Gott, das Kind hat Fieber!« Eine unendlich sanfte
freundliche Stimme sagte es, und auf einmal war die Urgroßtante mit
dem bösen Gesicht verschwunden und Friedhold Gottlieb Sünder stand
an Nettchens Lager.

		Nettchen schluchzte heftig: »Ist sie fort?" jammerte sie.

		»Wer denn, mein Röschen, du?«

		»Ich habe geträumt,« murmelte Nettchen und dann erzählte sie dem
alten Freund den bösen Traum, und der saß still neben ihr und
streichelte sie ganz sacht, da wurde sie ruhig und die tiefe, große
Freude des Tages erklang wieder in ihrem Herzen.

		Unten im Festsaal des Dibelius-Hauses feierten sie, wie einst
die Großeltern und Urgroßeltern die Königstage gefeiert hatten.
Oben in der kleinen blaugestrichenen Stube aber saß Friedhold
Gottlieb Sünder und erzählte Nettchen liebe, heitere Geschichten,
damit sie ruhig und stille werde. So hatte er einst als Knabe neben
Malve Dibelius gesessen, denn die hatte damals auch Fieber gehabt,
hatte auch geweint und gelacht, immer durcheinander, und war dann
auch friedlich eingeschlafen.

		Einmal rauschte es dann wirklich wie Seide an der Türe, aber es
war nicht die Urgroßtante, die kam, sondern Mamsell Malve, die nach
dem kranken Kinde sehen wollte. Sie lächelte, als sie es in so
guter Gesellschaft fand; sie plauderte ein Weilchen und als sie
dann wieder ging, drehte sie sich noch einmal an der Tür um und
sagte ernsthaft: »Ihr Vater hat wirklich den Namen gut gewählt,
Friedhold. Was wäre das Haus Dibelius ohne unseren guten Hausgeist
Friedhold!« [bookmark: page52]

		»Oh, Mamsell Malve!« rief der Alte gerührt.

		Aber da klappte schon die Türe, und das alte Fräulein, das nie
zeigen mochte, daß es genau so ein butterweiches Herz, wie der alte
Freund hatte, eilte rasch davon.

		Nettchen aber faßte des alten Mannes Hand und bat zärtlich:
»Bleib bei mir und erzähle mir noch was vom König!« [bookmark: page53]

	
		
		4. Kapitel

Auf Irrwegen

		Rektor Hagemeister möchte
aus seinem Neffen eine Leuchte der Wissenschaft machen, aber dem
scheint der Weg recht mühsam. Jochen Busse redet viel von seiner
Ferienreise mit einer Kutsche oder dem Kartoffelwagen, und Nettchen
Dibelius versinkt in Mitleid wie in ein tiefes Federbett. Peter
schlägt sich mit lateinischen Vokabeln herum und steigt in ein
fremdes Haus hinein.

		 

		[bookmark: page54]
[bookmark: page55]

		Als Nettchen so still in Fräulein Malves Stube lag, ahnte sie
nicht, wie viel von ihr im Städtchen gesprochen wurde. »Der König
hat mit der kleinen Dibelius geredet,« wurde straßauf, straßab, in
allen Häusern und Häuschen erzählt, und am meisten wußten die zu
berichten, die nicht dabei gewesen waren. Da wurde eine lange,
lange Unterhaltung aus dem kurzen Gespräch, und das Nettchen sollte
erstaunlich klug und weise geantwortet haben. Einige wollten aber
auch wissen, der König sei sehr böse gewesen über den
Hausschlüssel, und der Adjutant hätte ein tassengroßes Loch im Kopf
gehabt, und er wäre gleich plumps in Ohnmacht gefallen.

		»Es war aber auch ein ganzes Schlüsselbund,« sagten welche. »Ih
wo, der alten Justizrätin Brille war's nur,« riefen andere. »Nein,
des Justizrats Schnupftabaksdose«, »Unsinn, ein Strickbeutel«,
»bewahre, ein Riechfläschchen«, »eine Blumenschere«. Jeder wußte
etwas anderes, und die meisten sagten zuletzt: »Wir fragen Nettchen
selbst, die wird es schon wissen.«

		Und am nächsten Morgen, kaum hatte Nettchen ihre Nase zur
Haustüre hinausgesteckt, sie hatte die Nacht bei den Großeltern
bleiben müssen, da kam der erste Frager, der Nachbar Busse war es.
Und auf dem Weg [bookmark: page56] zum Vorstadthaus wurde Nettchen sehr oft
angesprochen, immer wieder aufgehalten, und schließlich schickte
Frau Dibelius ihrer Keinen die Magd entgegen, sie dachte, diese
wäre vielleicht doch noch bei den Großeltern geblieben.

		Nettchen freute sich über den festen Schutz, denn sie war schon
müde von allem Antwortgeben, und die Magd schalt: »Das dumme
Gefrage, gar nicht antworten mußte, rutsch davonlaufen und fertig
biste.«

		Aber mit dem Davonlaufen ging es auch am nächsten Tag nicht,
Nettchen brachte es gar nicht fertig, sie gab immer wieder Antwort;
aber der eine, mit dem sie himmelgern von dem Königstag geplaudert
hätte, der fragte sie nicht.

		Peter Hagemeister bockte. Wenn er die einstige Freundin sah,
lief er davon, sah er sie mit jemand reden, dachte er: wie sie sich
tut. Sein ungerechter Ärger ging so weit, daß er sich mit Jochen
Busse, seinem Herzensfreund, prügelte, als der ihm erzählte: »Du,
Nettchen Dibelius hat mir gesagt, was der König mit ihr gesprochen
hat!«

		Nettchen Dibelius hin, Nettchen Dibelius her, Peter Hagemeister
war wütend, und er wußte doch, er hatte unrecht. Er fühlte es
selbst, aber er kam nicht heraus aus Groll und Verstimmung; er
hatte Kummer, aber daran war das arme Nettchen im Grunde ganz
unschuldig. Wenn einer ein Träumer ist und gern heimliche Bücher
liest, in denen keine Schuldinge stehen, und darüber Grammatik und
Aufsätze vergißt, so ist das [bookmark: page57] schlimm. Dreifach schlimm aber, wenn man den
gestrengen Direktor zum Oheim hat und in dessen Hause wohnt, in
seiner besonderen Obhut steht, wie Peter Hagemeister.

		Peter hatte keinen Vater mehr, der war ihm früh gestorben, und
die Mutter konnte von dem kümmerlichen Gnadengehalt, das ihr
ausgezahlt wurde, knapp genug zwei Töchter und sich ernähren.
Herzlich froh war sie gewesen, als ihr Schwager, der Rektor Josua
Hagemeister, Peter zu sich nahm und ihn zu erziehen versprach. Eine
Leuchte der Wissenschaft, so meinte der gelehrte Herr, solle,
gleich ihm, seines Bruders Sohn werden. Peter war das Ziel schon
recht, nur der Weg dahin, auf den ihn der Oheim führte, der
erschien ihm bitterschwer und mühsam. Lernen, lernen immerzu, vom
frühen Morgen an sollte er an nichts anderes denken als an die
Schule, und dabei hatte Peter so eigensinnige, wanderlustige
Gedanken. Die rannten ihm so leicht davon, die liefen in Wald und
Feld herum, suchten ferne sagenhafte Märchenländer auf und waren
oft nicht da, wenn der Oheim im Hause, die Lehrer in der Schule
allerlei Dinge von Peter wissen wollten.

		Seit Herr Rektor Hagemeister den Tell in seines Neffen Hand
entdeckt hatte, war es ganz schlimm, seitdem gab es strenge
Aufsicht, knappe Freistunden und fest verschlossene Bücherschränke
und immer wieder die strenge Mahnung: »Was würde deine Mutter
sagen!«

		In Peters Herzen war die Sehnsucht nach der Mutter eine immer
leise schmerzende Wunde. Er sehnte sich [bookmark: page58] nach der Mutter Stimme, ihrer
weichen Hand, er sehnte sich nach ihrer Liebe.

		Tante Aurelie, seines Vaters Stiefschwester, die dem Haus des
unverheirateten Oheims Vorstand, war ein wenig kühl und streng. Ihr
war der Junge im Haus, der manchmal Türen warf und mit schmutzigen
Schuhen heimkam, nicht so besonders lieb, und sie meinte, ihre
Pflicht getan zu haben, wenn sie ordentlich für Nahrung und
Kleidung sorgte. Schalt ihr Bruder, schalt sie auch, und das
heimliche Lesen war in ihren Augen eine so schlimme Untat, daß
Peter eigentlich am Königstag hätte eingesperrt bleiben sollen.
Doch da war der Rektor milder gewesen, und Peter hatte den König
gesehen, hatte auf Busses Dach mit den andern Buben glückselige
Stunden verlebt und dachte nun viel mehr an diesen frohen,
sonnenreichen Festtag, als für seine Schularbeiten gut war. Darum
blieb er in der Schule auch die Antworten schuldig und machte mehr
Fehler in seinen Arbeiten als verzeihlich.

		Acht Tage nach dem Königsbesuch sagte daher bei Tisch der Oheim
streng: »Peter, wenn das so weiter geht, darfst du nicht zu den
Ferien zu deiner Mutter, dann mußt du hier bleiben und streng
arbeiten. Nimm dich zusammen!«

		Nicht heim zur Mutter zur Ferienfreude! Peter wurde blaß und rot
und würgte an dem Fleischbissen im Munde, und Tante Aurelie sprach
tadelnd: »Schling doch nicht so!«

		»Noch eine schlechte Arbeit und es bleibt bei meinem [bookmark: page59] Wort!« Herr
Rektor Josua Hagemeister redete langsam und betont, und Peter
wußte, er würde sein eben gesagtes Wort halten.

		[image: illustration: Arthur Scheiner]
Tante Aurelie sprach tadelnd: »Schling doch
nicht so!«



		Die heute geschriebene Klassenarbeit fiel ihm ein, er ahnte
dumpf zahllose Fehler darin, und er wußte, es würde werden wie
Ostern, wie Weihnachten, da hatte er zur Strafe auch nicht
heimgedurft.

		Nicht heim zur Mutter, wieder nicht heim zur seligen
Ferienfreude! Peter bekam in der Nachmittagsschule einen Verweis,
eine Strafarbeit wurde ihm angedroht, und schwer legte sich ihm die
Last auf sein Herz. Als er für seine Tante Aurelie dann noch einen
Gang tun mußte, rannte er ganz zerschlagen vor Kummer mit tief
gesenktem Kopf über den Liebfrauenplatz, und er rannte dabei [bookmark: page60] Nettchen Dibelius
sehr unsanft an. Die schrie erschrocken auf und sagte vorwurfsvoll:
»Aber Peter!«

		Peter blieb unwillkürlich stehen, nun mußte ihm auch noch das
dumme Nettchen in den Weg laufen. Alles kam ihm in den Sinn, die
schöne heimliche Lesestunde, Tell, dessen Ende er immer noch nicht
erfahren hatte, doch nur, weil die schwatzenden Mädels ihn gestört
hatten, und sein Zorn wurde wieder wach, er schrie grob: »Hab' dich
nur nicht so, Nette. Denkst wohl, du bist von Zucker, nur weil der
König mit dir gesprochen hat!«

		»Oh, Peter,« rief Nettchen wieder, aber um viele Grade
gekränkter und vorwurfsvoller, und leise unter tropfenden Tränen,
klagte sie: »Peter, wie bist du nur jetzt immer, ich habe dir doch
nichts getan.«

		»Zimpersuse!« Peter lief weg, entlief dem mahnenden Gewissen,
und er rannte so, als wären der Freundin Tränen ein schäumender
Strom, vor dem er fliehen müßte. Der Liebfrauenplatz lag schon
hinter ihm, da meinte er noch immer Nettchens wehes Weinen zu
hören.

		Oh, die dummen, dummen Mädchen, die so nah am Heulbrunnen gebaut
haben!

		Peter ärgerte sich mal wieder, er ärgerte sich auch, daß er
nicht wie sonst so viel in Dibelius' Garten sitzen und Nettchen
seine Kümmernisse anvertrauen konnte. So ein Stück Zuhause war ihm
Nettchens Elternhaus gewesen, wenn Frau Dibelius redete, meinte er
fast seine Mutter zu hören.

		Immer schwerer fühlte er die Last auf seinem Herzen, nicht heim
zur Ferienfreude! [bookmark: page61]

		Am nächsten Tag fragte Jochen Busse ihn: »Was muckschte denn
so?« Da redete er endlich von seinem Kummer.

		»Herrjeh,« rief der Kamerad erschrocken, »nicht heim zu den
Ferien, und ich bin nicht einmal hier.«

		»Du bist nicht hier?« Peter Hagemeister sah verdutzt drein;
Jochen Busse nicht in Neustadt, das war doch höchst erstaunlich.
»Wo bist du denn?«

		»Ich verreise!« Jochen reckte sich stolz, und er hätte sicher
ein ausbündig hochmütiges Gesicht geschnitten, wenn das einem Buben
nur möglich wäre, in dessen Gesicht alles rund, lustig und kugelig
ist.

		»Wohin denn?« Peter sah aus, als müßte er in einem Bilderrätsel
das Erstaunen darstellen. Ferienreisen waren für eingeborene
Neustädter durchaus ungewöhnlich, nur die bedauernswerten
Fremdlinge, die von auswärts stammten, kehrten zur Ferienzeit in
ihre Nester zurück. Die Neustädter, Große und Kleine, waren alle
miteinander der Ansicht, in Neustadt sei jedermann am allerbesten
aufgehoben.

		»Wohin denn?« fragte Peter noch mal dringlicher, denn Jochen
Busse ließ ihn mit Bedacht in Neugier verharren.

		»Nach Reinshagen, zur Tante Franziska!«

		Reinshagen war ein Dorf bei Neustadt; wer schnell lief,
erreichte es in dreiviertel Stunde, wer sich Zeit ließ, kam gut in
einer Stunde hin, und Peter Hagemeister sagte darum auch: »Nur nach
Reinshagen?« [bookmark: page62]

		»Nur nach Reinshagen,« wiederholte Jochen geärgert; »was, das
ist dir wohl nicht weit genug? Ich fahre, ja, vielleicht holt mich
Tante mit der Kutsche selbst ab, und einen Koffer krieg' ich mit,
und nicht einmal komme ich nach Hause.«

		»Hm,« brummelte Peter, dem des Freundes Ferienreise recht
ungelegen kam, »und vielleicht ist die Kutsche nur 'n
Kartoffelwagen.«

		»Und wenn, Wagen ist Wagen, gefahren ist gefahren, immer besser
als zu Hause bleiben.« Jochen schrie es giftig, und Peter hätte
wohl eine nicht minder giftige Antwort gegeben, wenn nicht vom
Liebfrauenkirchturm hell und mahnend die Glocke eine verronnene
Stunde angezeigt hätte. Beiden Jungen fielen ihre Schularbeiten
ein, und sie trennten sich, sie taten es mit ein paar handfesten
Puffen, die ihrer Freundschaft aber nicht schadeten, sondern
vielmehr beruhigend und versöhnlich wirkten. Jeder dachte doch im
Davonlaufen an des anderen Ferien, und für Jochen Busse verlor die
Reise nach Reinshagen etwas von ihrem goldenen Zauber. Peter in den
Ferien in Neustadt, der Gedanke hatte verlockenden Reiz, denn mit
keinem Freund verstand sich Jochen so gut wie mit Peter
Hagemeister. Dieser wieder seufzte, »und nun reist Jochen Busse
auch noch fort«. Und die Fahrt nach Reinshagen erschien ihm in
seinem leidvollen Sinn eine Reise ins Unendliche zu sein.

		Jochen Busse war eine mitteilsame Natur, sein Herz saß ihm
allweil ein wenig auf der Zunge. Als er daher an diesem Tage
Nettchen Dibelius ganz still und versonnen [bookmark: page63] auf der Bank vor ihrem
großelterlichen Hause sitzen sah, kam er hinüber und erzählte ihr
erst von seiner großen Reise, und dann fing er von Peter
Hagemeister zu reden an.

		»Peter ist dumm, ich bin ihm böse.« Das sanfte Nettchen sagte
das sehr schnippisch, und Jochen fühlte, er mußte seinen Freund
verteidigen. Dazu schilderte er ausführlich dessen Kummer, malte
sein Unglück in den schwärzesten Farben, und Nettchen Dibelius
versank darüber in das allertiefste Mitleid, wie einer in ein
dickes weiches Federbett versinkt. Ihr Groll legte sich, sie vergaß
alles, was Peter ihr in der letzten Zeit angetan hatte, und sie
gelobte Jochen, den Freund oft in den Garten einzuladen, sehr oft.
In Nettchens elterlichem Garten gab es nämlich nicht nur Rosen und
schönes buntes Blumengesindel in Hülle und Fülle, sondern auch das
allerbeste Obst. Der Dibeliusgarten war berühmt in Neustadt, und
eine Garteneinladung zur Obstzeit wurde sehr geschätzt. Dies
Versprechen beruhigte Jochen über Peters Ferienzukunft, und er
begann nun von der eigenen Ferienfreude zu schwärmen, von der
großen Reise nach Reinshagen, vielleicht in der Kutsche, vielleicht
– im Kartoffelwagen.

		Um die gleiche Stunde entschied sich Peter Hagemeisters
Ferienreise. Der kam heim, niedergeschlagen wie immer, denn wie
immer galt es noch einen Kampf aufzunehmen mit boshaften kleinen
Kobolden, genannt lateinische Vokabeln. Die neckten und peinigten
ihn zum Verzweifeln. Wenn er sie endlich einmal drin zu haben
meinte im Gehirnkämmerchen, dann wutschten sie heimlich wieder
hinaus, [bookmark: page64]
steckten ihm gar die Zunge heraus, und er hörte fort und fort ihr
höhnisches Fragen: »Wie heiße ich, wie ich?«

		Es war zum Tollwerden!

		Peter lief mit dem Buch im Schulgarten hin und her, der war
einsam um diese Stunde, und als er dabei an Butzebachs Zaun kam, da
fand er eine offene Türe. Peter hatte zwar keine Erlaubnis, in
Butzebachs Garten zu gehen, Nachbarbesuche abzustatten, aber er
ging in seinem trübseligen Lerneifer immer weiter, bis er wirklich
fast mit der Nase an das Nachbarhaus stieß. Es war ein helles,
behagliches Haus, das noch aus der Zeit des großen Königs stammte.
Drinnen wohnte ein einsamer alter Mann, Herr Jukundus Butzebach,
den die Neustädter einen Sonderling nannten.

		Herr Jukundus liebte im allgemeinen Bücher mehr als Menschen,
und dann hatte er eine Leidenschaft für schöne porzellanene Dinge,
namentlich für Tassen. Aber Kaffeegäste, die aus seinen kostbaren
Tassen trinken konnten, die lud er sich nie ein. Nur zwei Menschen
kamen manchmal in Butzebachs Haus, das waren Mamsell Malve Dibelius
und Friedhold Gottlieb Sünder, die bekamen freilich beide aus den
goldgeränderten, zierlich gemalten Meißner Tassen zu trinken, und
dann redeten sie alle drei von vergangenen Zeiten, als im
Dibelius-Haus am Markt noch die schöne, so früh gestorbene Nanette
Dibelius gelebt hatte.

		An all das dachte Peter Hagemeister nicht, auch nicht daran, daß
Herr Butzebach einen Schlüssel besaß, um durch den Schulgarten
gehen zu können, wenn er nach dem [bookmark: page65] Liebfrauenplatz wollte, am
allerwenigsten dachte Peter an seine lateinischen Vokabeln. Er war
gerade vor einem offenen Fenster stehen geblieben, durch das er in
eine reich ausgestattete Bücherstube sehen konnte. In langen Reihen
standen da Herrn Jukundus Butzebachs gedruckte Freunde, dicke
Bände, in Schweinsleder gebunden, und zierliche Goldschnittbände,
Reih an Reihe.

		Peter Hagemeister starrte in die Bücherstube wie in ein
verlorenes Paradies. Dort unter den vielen Bänden würde auch der
eine stehen, in dem von Tell zu lesen war, an dessen Ausgang und
Ende er so viel denken mußte. War Tell dem Landvogt entronnen, war
er sein Opfer geworden? Der Oheim hielt das Buch fest verschlossen,
und Peter wußte, er würde es lange, lange nicht bekommen, aber hier
stand es vielleicht vor ihm, erreichbar – nur – einen Sprung durch
das Fenster mußte er tun – einsteigen in – ein fremdes Haus!

		Und dann stand Peter Hagemeister auf einmal mitten drin in der
fremden Stube, im fremden Hause, und seine Augen suchten unruhig
das ersehnte Buch. Er las Titel um Titel, fremde, seltsame Namen,
aber da – er schrie fast auf, »Schiller«, leuchtete es in goldener
Schrift auf dunklem Bande. Zitternd griff Peter nach einem Band, er
schlug ihn auf und las: »Wallensteins Lager«. Der rechte Band war's
nicht, aber verlockenden Klang hatte der Name Wallenstein auch, ihn
lesen dürfen und alles, alles, was sonst noch Schillers Namen
trug!

		Und da war der Tell, rasch einmal hineinsehen, ganz rasch!
[bookmark: page66]

		Es war totenstill im Hause und doch packte Peter eine scheue
Angst, wenn man ihn hier fand – als Eindringling?

		Nein, hier im Zimmer durfte er nicht lesen, aber draußen hinterm
Zaun, rasch nur das Ende nachsehen und dann trug er schnell den
Band zurück, und dann wußte er doch, wie es dem Tell ergangen war,
diesem wundervoll stolzen, kühnen Manne.

		Das Buch in der Hand, sprang Peter wieder über die niedrige
Fensterbrüstung und huschte durch den dichten Laubgang bis an den
Schulzaun, dort schlug er den Tell auf, las und las, bis er
plötzlich ein schrilles, helles Schlagen hörte, irgendwo klappte
ein Fenster; verstört sah er sich um, im Nachbarhaus stand unten
kein Fenster mehr auf, alle waren fest geschlossen wie schlafende
Augen, und die schlagende Uhr mahnte: »Feierabend, Feierabend.«

		Peter Hagemeister sah sich hilflos um! Das Buch, das er genommen
hatte, das fremde Buch – das ihm nicht gehörte!

		Und ins Haus mußte er, und auf dem Weg würde er vielleicht den
Oheim treffen, der jetzt wohl schon heimgekommen war; wenn der das
Buch fand, das fremde Buch – das heimlich entwendete Buch!

		Peter warf plötzlich das Buch in einen Winkel am Zaun, warf
rasch ein paar Bretter, die dort lagen, darüber und rannte, seine
Grammatik unter dem Arm, davon, denn er hatte in Butzebachs Garten
Stimmen gehört. [bookmark: page67]
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Peter warf plötzlich das Buch in einen Winkel
am Zaun



		Im Rektorgarten war auch niemand, nur von dem Gemüsewinkel her
tönte Tante Aurelies Stimme, und Peter Hagemeister kam ungesehen in
das Haus. Er hatte [bookmark: page68] auch noch Zeit, dort seine Schulbücher zu
ordnen, dann kam sein Onkel zurück. Der nickte befriedigt, als er
den Neffen in anscheinend fleißiger Arbeit fand, aber – leider kam
er auf den Gedanken, Peter seine Aufgaben überhören zu wollen.

		Ein Jammer war es! Die wenigen Vokabeln, die in Peters
Gehirnschale hineinspaziert waren, hatten längst die Flucht
angetreten, nicht eine saß mehr darin. Aber auch sonst herrschte
eine so heillose Verwirrung in Peters Kopf, daß der gestrenge Herr
Rektor und Oheim gänzlich die Geduld verlor. Dreimal schlug er
Peter klatschend die Grammatik um die Ohren, und dann sprach er das
Urteil: »Du darfst nicht zur Mutter reisen, und ich werde ihr den
Grund schreiben. Die Ferien sollen eine strenge Arbeitszeit für
dich werden.«

		Und nach diesem Urteil des Oheims sprach Tante Aurelie auch noch
eins, das lautete: »Geh heute hungrig ins Bett!«

		An diesem Abend vergaß Peter, daß er das Weinen für eine Schande
hielt, er schluchzte sich in den Schlaf. Ach, alle Schelte des
Oheims, alle angedrohte Strafe erschien ihm gering vor der heißen,
heißen Angst, vor dem, was kommen mußte, wenn sein Raub entdeckt
wurde, wenn man das Buch fand!

		Wenn – wenn – wenn! Darüber schlief er endlich ein, und als er
erwachte, war es von einem feinen, süßen Singen! Der Sommermorgen
dämmerte schön herauf, und im Garten grüßten die Vögel den neuen
Tag!

		Das Buch! Himmel, das Buch! Peter sprang aus dem [bookmark: page69] Bett, zog sich hastig an,
und dann tat er etwas, das er aus Übung, aus übermütiger Lust an
der Kletterei schon manchmal getan hatte, er kletterte zum Fenster
heraus und huschte eilig durch die stillen Gartenwege, dorthin, wo
das geraubte Buch lag.

		Er wollte über den Zaun steigen, wollte den Band Herrn Butzebach
auf das Fensterbrett legen, dann mochte der denken, was er wollte,
er war die Last los.

		Ja, so sollte es werden – aber!

		Peter Hagemeister holte auch das Buch, ganz unversehrt lag es
unter dem schützenden Brett, aber – er trug es nicht Herrn
Butzebach hinüber. Später, dachte er, später, wenn das Fenster erst
auf ist, jetzt muß ich erst den Schluß lesen!

		Er lief mit dem Buch dem Hause wieder zu, kletterte in seine
Stube zurück, und dann las er und las, vergaß Zeit und Stunde und
vergaß auch das Lernen noch vor Schulanfang. [bookmark: page70] [bookmark: page71]

	
		
		5. Kapitel

Ein Königsgeschenk

		Die Neustädter Hausfrauen
sind nicht gut auf St. Peter zu sprechen, und Nettchen wandert mit
Sünder unter einem blauen Regenschirm über den Liebfrauenplatz. Es
gibt eine große Überraschung, und Peter Hagemeister redet in der
Klematislaube von einer ernsten, trübseligen Geschichte.

		 

		[bookmark: page72] [bookmark: page73]

		Nach der Aussprache mit Jochen Busse hatte Nettchen Dibelius den
allerbesten Willen, sich mit Peter Hagemeister zu versöhnen und zur
allen Freundschaft zurückzukehren, denn sie war so voller Mitleid,
wie eine Blume am Sommermorgen voller Tau ist. Doch Peter
widerstrebte. Mit dem war einfach nichts anzufangen. Nettchen kam
gar nicht dazu, mit ihm zu reden, er lief schon davon, wenn er sie
nur sah, und das Gutentagsagen stellte er fast ganz ein. Er rannte
überhaupt in der Welt herum, wie einer, der den Weg verloren hat in
unendlicher Weite.

		Sein Oheim nannte ihn faul, verstockt und böswillig, und selbst
sein Herzensfreund Jochen wurde nicht klug aus dem wunderlichen
Wesen, und nannte den Kameraden »rapplig«.

		Niemand ahnte die Last der Schuld, die auf Peters Seele lag. Das
unglückselige geliebte Buch! Er hatte es noch immer nicht
zurückgegeben. »Don Carlos« stand noch drin und »Die Jungfrau von
Orleans«, und Peter las und las und dachte jeden Tag: »morgen,
morgen!« Ein paarmal hatte er sich auch bis an den Zaun von
Butzebachs Garten geschlichen, aber da war immer jemand gekommen,
oder drüben im Haus waren die Fenster [bookmark: page74] geschlossen, und immer wieder floh er. Feige
nannte er sich selbst, aber je mehr Tage dahingingen, je schwerer
schien ihm die Rückgabe zu sein.

		Wenn ihn jemand ertappte, er eingestehen mußte!

		Der Oheim hatte an Peters Mutter geschrieben, und von der kam
eines Tages ein Brief an ihren Jungen. Ein liebevoller, mahnender,
guter Brief. »Bleib brav, mein Junge, mache mir Freude, denke
daran, meine Hoffnung hängt an Dir!«

		Der Brief vernichtete Peter beinahe.

		Wenn die Mutter ahnte, was er getan hatte, wenn sie es einmal
erfuhr!

		Er wußte plötzlich, er würde der Mutter jetzt nicht mehr in die
Augen sehen können. Das Buch aber, das verhängnisvolle Buch, mußte
er zurücktragen. Noch am gleichen Tag wollte er es tun, aber an
diesem Tag blieb sein Oheim zu Hause, Tante Aurelie hatte Besuch,
im Schulgarten spazierte der Kandidat Link auf und ab, und dem
Schuldiener schien es besonders gut in der Nähe von Butzebachs
Garten zu gefallen. Für Peter war es unmöglich, hinüber zu kommen,
obgleich er drüben das Fenster zu der stillen Bücherstube offen
stehen sah.

		Morgen, dachte er wieder, morgen.

		Und am nächsten Morgen goß es in Strömen. Sein Namensvetter oben
im Himmel schien sämtliche himmlische Brünnlein, Schleusen- und
Wolkenwässer ausgezogen zu haben, so rann, rieselte und rauschte
es. Tripp, tripp, tripp! Die Dachtraufen waren übervoll, und die
Rinnsteine verwandelten sich in rauschende Bäche. Die [bookmark: page75] Neustädter
Hausfrauen, die just große Wäsche hatten, schenkten Sankt Peter
kein gutes Wort, die schalten auf den Regen, an dem Gärtner und
Landleute ihre helle Freude hatten.

		Wer nicht mußte, ging nicht hinaus, und nur selten wanderte
jemand unter einem großen roten oder grünen Regenschirm die nassen
Straßen entlang. Peter Hagemeister war ganz verzweifelt, Sankt
Petrus konnte nicht trübseliger dreinschauen als er. Vom Fenster
seiner Arbeitsstube aus konnte er ein Stück vom Liebfrauenplatz
erblicken, und statt in seine Bücher, starrte er trostlos da
hinaus. Alle Mühe half ihm nichts, er lernte und lernte und vergaß
alles, nur an das unselige entwendete Buch mußte er denken und an
seiner Mutter Brief. Wie sollte er sich herausfinden aus diesem
Wirrsal?

		Über den Liebfrauenplatz kam auf einmal ein riesengroßer
Regenschirm daher, zur Abwechslung war der blau, und unter diesem
Regendach hüpfte und tanzte Nettchen Dibelius in seliger Lust, und
Sünder, der den Schirm trug, mahnte sanft: »Aber Nettchen, du
hoppst ja in die Pfützen.«

		»Oh, liebstes, bestes Sünderchen, sag' doch, warum läßt der
Vater mich holen?«

		Nettchen war in quirlender Aufregung, und der alte Friedhold
Gottlieb lacht«. »Er wird dich gewiß ausschelten wollen,
Mamsellchen Irrwisch!« meinte er.

		Doch Nettchen Dibelius hatte keine Sorge um Schelte, und sie
machte immer schnellere Schritte, und ihr alter Freund mußte sie
immer wieder festhalten, damit sie [bookmark: page76] ihm nicht unter dem Schirm weglief. Das
Rektorhaus streifte Nettchen mit keinem Blick, Peter Hagemeister
kam ihr gar nicht in den Sinn, alle ihre Gedanken waren bei der
Überraschung, die ihrer harrte. Der Vater, er arbeitete im
Markthaus, in des Großvaters Kanzlei, hatte nach ihr geschickt, sie
solle geschwind einmal kommen, es sei eine Überraschung für sie da.
»was ist es nur, was ist es nur, Sünderchen?«

		Aber der behauptete, er wisse es selbst nicht, trotzdem ihm
Nettchen versicherte, sie ginge vor Neugier entzwei. Sie kam aber
noch heil, nur etwas regennaß, am Markthaus an, aber der alte
Friedhold Gottlieb ging daran vorbei, er sagte: »Komm nur gleich
hinüber zur Post, dein Vater wird schon drüben sein!«

		Zur Post, ja, war denn jemand angekommen?

		Kein jemand, sondern eine kleine feste Kiste wartete dort auf
Nettchen Dibelius, und die Kleine meinte, die ganze Welt,
wenigstens die Poststube drehe sich auf einmal rundum, als sie die
Kiste erschaute und erfuhr, von wem die kam. So etwas war noch gar
nicht dagewesen! Wenn augenblicklich der dicke Posthalter, ihr
Vater, Sünder, ja selbst Tante Malve, die auch da war, alle
miteinander an die Decke gesprungen wären, sie hätte sich gar nicht
gewundert.

		»Das Kind wird närrisch,« sagte Mamsell Malve. »Freilich, der
Hausschlüssel war ein rechter Glücksschlüssel, und ich sehe schon,
es ist besser, wenn jemand anders ein Loch in den Kopf bekommt. Mir
hat meins Anno dazumal nichts eingebracht, nur Schelte, und der
Tante [bookmark: page77]
Ulricke-Sophie wird es mit ihrem nassen Bad im Brunnen nicht besser
ergangen sein.«

		»Es ist erstaunlich und rührend!« Herr Stein, der Posthalter,
fuhr sich mit einem riesengroßen dottergelben Taschentuch über die
Augen, »unser guter, guter König!«

		Nettchen hörte alles und hörte doch nichts. Sie stand und
starrte verzückt auf eine köstliche goldgeränderte Tasse, der König
hatte sie geschickt; ihr, ihr, Nettchen Dibelius, hatte der König
diese Tasse geschenkt, war denn so etwas überhaupt möglich, war es
nicht ein Traum, ein Märchen, aus dem sie erwachen würde?

		»Beiß dich in den Finger, oder in die Nase, wenn du das kannst,
damit du zu dir kommst, Nettchen!« mahnte Tante Malve.

		Ihr Vater schüttelte sie lachend, »Wach auf, Mädelchen,« rief
er, »die Tasse gehört dir wirklich, unser guter König hat sie dir
geschickt.«

		»Viel zu viel Glück für solch kleinen Grasaffen!« Mamsell
Dibelius nahm die Tasse in die Hand und hielt sie prüfend gegen das
Licht. »Ein schönes Stück,« lobte sie die Malerei betrachtend; die
zeigte das Brandenburger Tor, von zierlichem Gerank umgeben.
»Freund Jukundus würde die Tasse gewiß gern seiner Sammlung
einreihen, du bist ihm über, Nettchen, eine Königstasse hat er noch
nicht.«

		»Eine Königstasse!« Das Wort klang feierlich in Nettchens Ohr,
und darüber kam sie wirklich zu sich, und was die andern nicht
taten, sie tanzte in der Stube herum. Jauchzend, lachend,
glückselig, und am liebsten wäre sie [bookmark: page78] mit der Tasse hinüber zu den Großeltern
getanzt, dann zur Mutter, zu den Freundinnen, in der ganzen Stadt
herum.

		Doch in Neustadt hatten Neuigkeiten lange Beine, die rannten
geschwinde von Haus zu Haus, und Nettchen brauchte es wirklich
nicht jedem Menschen selbst zu sagen, daß ihr der König eine Tasse
geschenkt hätte, im Umsehen wußte es die ganze Stadt. Im Haus stand
die Klingel nicht still, so viele kamen, die Tasse zu sehen, und
dabei hörte immer wieder Nettchen das Wort: »Wenn die Herr Jukundus
Butzebach sehen möchte, ei, der hätte sie gewiß gern.«

		»Er bekommt sie aber nicht,« sagte dann Nettchen jedesmal.

		Sie ärgerte sich fast über Herrn Butzebach, was ging den ihre
Tasse an, der hatte doch genug. Aber mehr als über Herrn Butzebach,
den sie noch kaum gesehen hatte, ärgerte sich Nettchen über Peter
Hagemeister. Der tat wirklich, als wäre es das Alltäglichste, von
einem König eine Tasse geschenkt zu bekommen; zweimal war er
inzwischen schon an ihrem elterlichen Haus vorbeigelaufen und nicht
hineingekommen, die Tasse zu sehen, und Jochen Busse erzählte: »Ich
hab ihn gefragt, ob er mitkommt, aber er hat gesagt, um eine Tasse
lief er keinen Schritt!«

		»Es ist doch eine Königstasse,« rief Nettchen empört, und sie
nahm sich vor, nun sich aber auch bestimmt nicht mehr um Peter
Hagemeister zu kümmern.

		Gerade als sie sich das so recht fest vorgenommen hatte, stand
Peter auf einmal in dem Flur ihres Vaterhauses [bookmark: page79] vor ihr. Verlegen, finster
stand er da, drehte seine Mütze in den Händen und brummelte etwas,
das Nettchen nicht verstand. »Kommst du zu mir?« fragte sie
zögernd, »um –«

		»Nein,« schrie Peter patzig, »das Stickmuster will ich, die
Rezepte.«

		Nettchen verstand, Peter kam mit einer Bestellung seiner Tante
zu ihrer Mutter, sie kränkte sich wieder, daß er so grobe Antwort
gab, und schnippisch drehte sie sich um und sagte: »Dann warte nur
hier!«

		Sie rannte weg, aber sie war noch nicht im Garten draußen, als
ihre Mutter sie zurückrief. »Hier ist Peter Hagemeister, Nettchen,
er muß eine Weile warten, seine Tante will Rezepte. Zeig ihm
einstweilen deine Tasse oder geht in den Garten zusammen.«

		Nettchen nickte stumm, Peter folgte stumm, durch drei Stuben
ging es stumm, dann blieb Nettchen stumm vor einer Servante stehen
und zeigte nur auf die Tasse, die ganz allein im oberen Fach
stand.

		Peter sagte nichts, Nettchen sagte nichts, aber Peter hielt das
Nichtssagen länger aus; Nettchen rief bald ungeduldig. »Na, sag'
doch was, die Tasse gefällt dir wohl nicht einmal?«

		»Hm,« knurrte Peter, er tat aber einen abgrundtiefen Seufzer
dazu.

		»Peter,« fragte Nettchen heftig, »warum redest du nur nicht? Ich
hab' dir doch nichts getan, aber du muckscht immerzu. Jochen sagt
auch, kein Wort wäre aus dir herauszubringen. Und deine Tante klagt
und alle. [bookmark: page80] Ich glaube, du wirst noch ein Sonderling
wie Herr Butzebach!«

		Peter, der halb trotzig, halb schuldbewußt Nettchens Strafrede
angehört hatte, wurde auf einmal totenblaß; dieser Name traf ihn
wie ein Donnerschlag. Er stöhnte dumpf auf, und dann rannte er zur
Türe, nur hinaus, weg, fortlaufen in die weite Welt hinein, wo ihn
niemand kannte, niemand wußte, was er getan hatte.

		So schnell kam Peter Hagemeister nicht in die weite Welt, er
rannte zur verkehrten Tür hinaus und geriet in den Garten, in den
ihm Nettchen folgte. »Peter, Peter, was hast du, fehlt dir etwas?«
Ihre Stimme tönte ängstlich, und je ängstlicher ihr Rufen wurde, je
eiliger suchte Peter zu entfliehen. Er verlief sich aber in den
Wegen, und vor dem Eingang zu einer Klematislaube erwischte ihn
Nettchen, und sie zerrte ihn, ohne viel zu sagen, in die Laube
hinein.

		Peter folgte, denn drüben auf der anderen Seite des Gartens
hatte er Herrn Dibelius erblickt, und er fühlte, sein Ausreißen
möchte ihm nicht gelingen.

		»Peter, was fehlt dir?« Nettchen tat diese Frage immer wieder,
und jedesmal war es, als klopfe ein goldenes Hämmerlein an Peters
Herztüre: »Tu dich auf, tu dich auf!«

		Wie bitterschwer ist doch das Bekennen einer Schuld! Und doch
brannte in Peters Herzen auch die Sehnsucht heiß, jemand von seiner
Not zu sagen, er stöhnte endlich: »Nettchen, ich – ich hab was
Schlimmes getan.« [bookmark: page81] [bookmark: page82] [bookmark: page83]
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Ich glaube, du wirst noch ein Sonderling wie
Herr Butzebach!«



		Nettchen erschrak in tiefster Seele. Sie hatte in ihrem Leben
noch wenig von Gewissensnot und Schuld erfahren, sie spürte aber
bei Peters weher Klage, der trug wirklich eine Last auf seinem
Herzen, und gleich wurde das Mitleid wieder stark in ihr, sie faßte
nach seiner Hand und sagte sanft: »Du armer Peter!«

		Da war es jäh um Peters Fassung geschehen, er schluchzte auf:
»Nettchen, ich bin so schlecht.«

		»Ach nein, du bist nicht schlecht!« Nettchen schüttelte den
Hopf, an Peters Schlechtigkeit glaubte sie nicht, und dieser Glaube
tat dem armen Jungen weh und wohl, er löste ihm auch die Zunge, und
er begann stockend, ächzend, abgerissen sein schweres Geheimnis zu
beichten bis zu den vergeblichen Versuchen der letzten Tage, das
Buch zurückzugeben. »Immer ist das Fenster zu und immer ist jemand
im Garten,« schluchzte er. »was tue ich nur?«

		Nettchen Dibelius saß da wie eine Blume, über die ein
Wolkenbruch darnieder gegangen ist, und die nun nicht mehr weiß,
soll sie sich wieder in der Welt umschauen, ob die Sonne noch
scheint. Raten sollte sie und war selbst ratlos, denn dort, wo sie
sich in eilen Lebenswirrsalen Rat holte, bei der Mutter, durfte sie
nicht anfragen, das fühlte sie, Peters Geheimnis mußte sie
bewahren. In ihrem elterlichen Hause ging alles immer gerade, recht
und wahr zu, und sie dachte ganz wie eine echte Dibelius, als sie
endlich rief: »Peter, du mußt zu Herrn Butzebach gehen und ihm
alles sagen.«

		»Ich bring's nicht fertig,« stöhnte Peter. »Wenn's [bookmark: page84] der Oheim erfährt,
muß ich von der Schule fort und – und – meine Mutter!«

		Wie ein Schrei klang das letzte Wort, und Nettchen dachte an die
untersagte Reise zur Mutter, und immer stärker wurde ihr Mitleid,
und sie, die Zaghafte, die sonst ein scheues, schüchternes Seelchen
war, wurde mutig, weil sie den Freund schwach fand, »wir gehen
beide hin, wir gehen zusammen.«

		»Er läßt uns gar nicht herein, er läßt niemand herein.« sagte
Peter verzagt.

		Nettchen sah sich hilflos in der Klematislaube um. Was nun! Wenn
Herr Butzebach sie beide nicht einließ, dann konnte sie ihm auch
nichts sagen. Aber Tante Malve ging doch manchmal zu ihm und ihr
alter guter Freund Sünder. Sie jauchzte fast auf, als sie an den
dachte. »Sünderchen, unser liebes Sünderchen hilft uns.«

		»Nein, nein!« Peter wehrte erschrocken ab. »Du darfst es niemand
– hörst du, niemand sagen, sonst – ja, sonst lauf ich gleich in die
Welt.«

		»Peter!« Nettchen packte ihren widerborstigen Freund gleich am
Jackenärmel; sie sah erschrocken drein, und Peter beruhigte sie
verlegen: »Ich bin ja noch da, und wenn du schweigst, lauf ich
nicht fort – noch nicht.«

		Die letzten Worte hatte er ganz leise gesagt, aber Nettchen
hatte sie doch verstanden, und sie ahnte, daß Peter mehr an das
Fortlaufen dachte, als er sagte, und wieder schien ihr der gerade
Weg der rechte zu sein, aus der Verwirrung heraus. »Wir müssen doch
zu Herrn Butzebach gehen, vielleicht – oh, Peter!« Nettchen sprang
[bookmark: page85] jäh von der
Bank auf, »ich weiß was, das ist fein, ich –«

		»Peter, Nettchen, wo seid ihr denn?« Frau Dibelius kam durch den
Garten, sie ging den Stimmen nach, die aus der Laube drangen, und
so konnte Nettchen ihrem Freund nur noch rasch zuflüstern, »ich
sag's dir nachher«, als die Mutter schon am Eingang erschien. In
dem Dämmer der dichtüberwachsenen Laube sah sie nicht, wie verstört
die Linder dreinschauten, und sie redete freundlich zu Peter, trug
ihm auf, was er seiner Tante bestellen sollt« und fügte freundlich
hinzu: »komm bald einmal wieder, du warst recht lange nicht
da!«

		»Morgen,« bat Nettchen.

		Peter gab keine Antwort, er sah scheu an Frau Dibelius vorbei,
sah ihm die seine Schuld nicht an? Und vielleicht schwieg Nettchen
doch nicht, verriet sein böses Geheimnis? Unruhig schaute er sich
nach Nettchen um. »Schweig,« baten seine Augen.

		»Du hast es wohl eilig, sollst wohl schnell heimkommen?« fragte
Frau Dibelius, der die verlegene Unruhe des Knaben auffiel. »Da geh
nur gleich hier zu der Türe hinaus, da sparst du ein Stück
weg.«

		Die kleine Zauntüre war ganz nahe, und auf dem kurzen Weg hin
konnte Nettchen dem Buben nur noch zuflüstern: »Komm morgen um fünf
an Butzebachs Haus, ich bin da und – bring' meine Tasse mit.«

		Peter rannte nach dem Liebfrauenplatz zurück, obgleich er es gar
nicht eilig hatte, aber er blieb jetzt nicht gern von seiner Stube
weg, immer war er in Sorge, Tante [bookmark: page86] Aurelie könnte vielleicht das fremde
Buch finden, dann war das Ende da, das schlimme Ende.

		Unterwegs klang ihm Nettchens Rede noch im Ohr, ihre Tasse
wollte sie mitbringen, warum nur? Da fiel ihm Herrn Butzebachs
Sammlung ein; wollte Nettchen dem alten Herrn ihre Tasse schenken,
oder sie ihm zeigen? Ja, vielleicht zeigen, um ins Haus zu
kommen?

		Sicher darum tat sie es! Auf einmal war es Peter, als könnte er
wieder ein wenig freier atmen; nun war er doch nicht mehr so
verlassen in seiner Not, Nettchen half ihm und – sie verachtete ihn
nicht.

		An diesem Abend blieben zum erstenmale ein paar Vokabeln in
Peters Gehirnkämmerchen sitzen, ganz fest und auch bereit, ihren
Namen zu nennen, wenn sie gerufen wurden. Auch eine Handvoll Fehler
konnte er noch aus seiner schriftlichen Arbeit hinauswerfen, und am
besten konnte er das Kirchenlied lernen, das er auf hatte. Es war
das alte schöne Lutherlied »Aus tiefer Not schrei ich zu dir,« und
es war ihm, als klinge sein Herz dabei mit.

		Morgen würde er das Buch zurückgeben und Herrn Butzebach seine
Schuld beichten. Schon der feste Entschluß gab ihm mehr Ruhe, und
tapfer schaute er dem kommenden Tage entgegen. »Morgen, morgen,
morgen!« [bookmark: page87]

	
		
		6. Kapitel

Sorgenvolle Stunden

		Nettchen Dibelius verbringt
eine Nacht in Sorgen, und Mamsell Turnau sagt, es wäre ein
ausnehmend prächtiger Tag. Warum Nettchen ihr Gedicht nicht kann
und dann eilig davonläuft. Sie versteckt sich im Gartenhäuschen und
trifft Peter vor Herrn Butzebachs Haus.

		 

		[bookmark: page88] [bookmark: page89]

		Die Sache mit ihrer Tasse hatte sich Nettchen Dibelius sehr
einfach gedacht. Ungefähr so, sie nahm ihre Tasse, ging in
Butzebachs Haus und sagte: »Ich bin Nettchen Dibelius mit der
Königstasse.« Und dann würde man sie einlassen und Peter dazu, und
alles war gut. Nur eins hatte sie vergessen, daß man eine so
kostbare Tasse nicht einfach aus Mutters Schrank nehmen und im
Städtchen herumtragen kann. Am Abend fiel ihr das ein. Wenn die
Mutter es merkte, sie fragte, was dann?

		Hoppla saß Nettchen auf einmal kerzengerade in ihrem Bett; würde
sie morgen ihr Versprechen halten können?

		Es war ihr, als müßte sie gleich die noch ungestellte Frage der
Mutter beantworten, und sie wußte nur eine Antwort, die Wahrheit.
Doch dann mußte sie Peter verraten und – Peter würde
davonlaufen.

		Sicher, das tat er. Sie ahnte ja dumpf, wie nahe Peter am
Davonlaufen war, und so wenig Nettchen von aller Not der Welt
kannte, das wußte sie doch, es ist ein böses Ding, der Heimat und
Schule zu entlaufen.

		Zum erstenmal in ihrem jungen Leben verbrachte Nettchen eine
Nacht in Sorgen, blaß und still erschien sie am nächsten Morgen am
Frühstückstisch. Die Mutter fragte besorgt, aber sie erhielt keine
rechte Antwort, und Nettchen [bookmark: page90] entlief so schnell sie konnte den
mütterlichen Fragen. Sie trieb sich noch ein Weilchen im Garten
herum, aber nicht wie sonst zählte sie die neu erschlossenen
Blumen, zu schwer stand die Sorge über ihr, und sie war froh, als
sie endlich in ihre geliebte Schule wandern konnte.

		Eine kleine lustige Schule war das. Mamsell Turnau, ein altes
Fräulein, hielt diese Schule ab, in einem freundlichen
Gartenhäuschen, und das ganze Lehrerkollegium bestand aus Mamsell
Turnau, dem Herrn Stadtpfarrer Schmidt und dem Kantor Wenigmer, der
den Gesangunterricht gab. Die Schule hatte nur zwei Klassen. Drei
Jahre saßen die Mädels in der kleinen Klasse und dann, solange es
die Eltern für gut befanden und es ihnen selbst gefiel, unter den
Großen; meist gefiel es den Großen so gut, daß sie gar nicht
Abschied nehmen wollten.

		Mamsell Turnau genoß das beste Ansehen in Neustadt, und es fiel
nie jemand ein, zu sagen, die Mädchen lernten nicht genug in ihrer
Schule; im Gegenteil, Madame Busse fand sogar, die armen Kinder
würden zu sehr geplagt. Die lernten lesen, rechnen, schreiben,
lernten schöne Gedichte und Sprüche sagen, und der Herr
Stadtpfarrer gab ihnen feierliche weihevolle Religionsstunden.
Freilich von der weiten Welt draußen, von Vergangenheit und
Gegenwart erfuhren sie nicht allzuviel. Mamsell Turnau wußte zwar
viele seltsame Geschichten zu erzählen, von Kaisern und Königen,
Kreuzfahrten und Römerkämpfen, sie wußte von Ländern in Süd, Nord,
Ost und West, aber leider purzelten Zeiten, Völker und Länder
mitunter etwas [bookmark: page91] wunderbar durcheinander. Doch daran nahm
niemand Anstoß in der kleinen Schule, in der ein fröhlicher Geist
herrschte. In Mamsell Turnaus Erzählungen hielten die verschiedenen
Helden immer sehr rührende und erbauliche Zwiegespräche, ob einer
dieser Helden aber hundert Jahre früher oder später gelebt hatte,
war sehr gleichgültig; und wenn zum Beispiel Kaiser Friedrich
Rotbart und Christoph Kolumbus sich unversehens in der
Weltgeschichte trafen und wunderbare Dinge von dem neuentdeckten
Erdteil redeten, so störte es weder Lehrerin noch Schülerinnen.

		»Man muß nicht kleinlich sein,« pflegte Mamsell Turnau zu sagen,
»auf den Geist kommt's an, nicht auf Zahlen.« Sie selbst war auch
nicht kleinlich ihren Schülerinnen gegenüber. Ehe sie schalt,
forschte und fragte sie erst nach dem Grund von Unart und Schuld,
sie tat es linde, mit nimmermüder Geduld, und darum hatten auch
alle ihre Schülerinnen ein tiefes unbegrenztes Vertrauen zu ihr.
Sie kamen zu ihr in vielerlei Nöten, und Mamsell Turnau hatte immer
einen guten Rat, ein tröstendes Wort, und mit fester Hand führte
sie das junge Menschlein schnell aus dem Wirrsal heraus.

		Nettchen Dibelius hätte nun himmelgern Mamsell Turnau an diesem
Morgen ihre Sorge verraten, aber die Angst vor Peters Davonlaufen
hielt sie ab, und sehr still setzte sie sich an ihren Platz im
Schulzimmer. Das lag zur Sommerszeit immer in sanftem, grünem
Dämmerschein, denn draußen überschattete eine große Linde die
Hauswand. Und Lindenduft und Vogelgezwitscher drang [bookmark: page92] an diesem Sommertag von außen
in das Gemach ein, und Mamsell Turnau, die vor ihrem Nähtisch saß,
der galt ihr als Lehrpult, sagte vergnügt: »Ein schöner Tag heute,
ein ausnehmend prächtiger Tag!«

		Neun Mädchenköpfe drehten sich nach dem Fenster hin und neun
Stimmen riefen froh: »Wir müßten draußen Schule haben!«

		Nur Nettchen Dibelius schwieg, und dies Schweigen fiel allen
auf, und die Lehrerin fragte: »Nettchen, wo fehlt's denn? Lieber
Himmel, ist gar die Königstasse entzwei gegangen?«

		»Nein,« flüsterte Nettchen und senkte verlegen den Kopf.

		»Na, was ist es denn, was fehlt dir, Mädchen, heraus mit der
Sprache!«

		Nettchen seufzte tief und schwieg. Mamsell Turnau sah
nachdenklich drein; wie sonderbar, Nettchen Dibelius war betrübt
und sagte nicht warum!

		»Hast dich wohl wieder über den dummen Peter geärgert?«
tuschelte Lotte Langmann der Freundin zu. Doch wieder seufzte
Nettchen nur und schwieg.

		»Wir wollen anfangen!« Der Lehrerin Stimme klang ernster als
sonst, und ihr Blick ruhte nachdenklich auf Nettchen. Da war etwas
nicht in Ordnung. Vielleicht kommt sie nachher zu mir, dachte
Mamsell Turnau, und um die Kleine aufzumuntern, rief sie diese als
erste auf. »Sag' du das Gedicht, Nettchen, das ihr aufhabt.«

		Nettchen Dibelius stand auf, tat den Mund auf, schloß ihn
wieder, sie konnte das Gedicht nicht.

		»Na!« [bookmark: page93]

		Doch Nettchen tat noch einmal den Mund auf, tat ihn wieder zu,
sie konnte keinen Vers sagen.

		Die ganze Klasse geriet in Aufregung, auch Mamsell Turnau war
höchst verwundert, sie fragte ängstlich: »Bist du krank,
Mädchen?«

		Nettchen seufzte nur wieder ganz kläglich, und die Lehrerin
fühlte das herzlichste Mitleid mit ihr, sie tröstete sanft: »Du
lernst es schon noch, mein Mädchen, sei nur nicht traurig, morgen
kannst du es sicher oder übermorgen! Nicht wahr, ihr andern, ihr
glaubt auch, daß unser Nettchen morgen das Gedicht kann?«

		»Ja!« schrie die Klasse einstimmig, »Nettchen lernt es
schon.«

		»Siehst du, mein Mädchen, wir denken alle, daß du es lernen
wirst, sei nur nicht betrübt!« Mamsell Turnau sah über ihre
Brillengläser hinweg Nettchen gut und aufmunternd an, und die zog
es unwiderstehlich zu der Lehrerin hin. Eins, zwei, drei setzte sie
über Tisch und Bank und fiel dem alten Fräulein schluchzend um den
Hals und versprach ihr: »Ich lerne es morgen, ganz bestimmt.«

		»Freilich, freilich, du lernst es schon, du bist ja mein
fleißiges Mädchen.« Mamsell Turnau spürte Nettchens Sehnsucht, ihr
etwas zu vertrauen, und sie sagte warm: »Bedrückt dich etwas, mein
Kind, dann komm nachher zu mir.«

		Nettchens Tränen rannen heftiger, Peters Schuld brannte ihr im
Herzen wie eine Wunde, aber sie schwieg. Sie atmete nur schwer, ihr
kleines Herz klopfte stark [bookmark: page94] und die Lehrerin dachte erschrocken: Das ist ja
eine ernste Sache, das Kind hat Kummer, und eindringlich mahnte
sie: »Komm nachher zu mir!«

		Da löste sich Nettchen seufzend aus ihren Armen und schlich
niedergeschlagen auf ihren Platz zurück, und Mamsell Turnaus Blicke
folgten ihr schmerzlich; oh weh, ihr Liebling trug eine schwere
Last, was war es, würde sie helfen können?

		»Heute muß der Große Kurfürst dran,« dachte Mamsell Turnau. Der
und der Alte Fritz, die waren beide ihre Lieblinge und oftmals ihre
Helfer, wenn es an einem Tag in der Schule nicht recht vorwärts
gehen wollte. Die Hohenzollern versetzte das alte Fräulein nie in
andere Länder und Zeiten, da wußte sie Bescheid wie ein
hochgelehrter Professor; und als sie heute mit dem Tag von
Fehrbellin begann und dem wundersamen Kind auf des Kurfürsten Roß,
da lauschten ihre Schülerinnen mäuschenstill. Auch Nettchen
Dibelius vergaß ihre Sorge, und sie merkte es gleich den andern gar
nicht, mit wie schnellen Füßen die Zeit davonlief.

		Im Nebenraum, in Mamsell Turnaus Wohnzimmer, stand eine alte
Kastenuhr. Die schlug manchmal und manchmal nicht; schlug sie, dann
rasselte, knarrte und ächzte sie aber immer erst fünf Minuten, ehe
sie die Stunde anzeigte, und als die an diesem Tage ihr heiseres
Ächzen begann, erschrak Nettchen so sehr, daß sie plötzlich tief
aufseufzte. Auf einmal war die Sorge um Peter wieder da, die Angst
vor dem schweren Werk. Würde es gelingen? [bookmark: page95]

		Mamsell Turnau sah traurig nach Nettchen hin, würde die Kleine
auch zu ihr kommen, ihr sagen, was sie bedrückte? Aber mit einer
ihr sonst fremden Hast packte Nettchen ihr Schulzeug zusammen, und
dann rannte sie zum erstenmal, seit sie Schulmädchen war, ihren
Kameradinnen davon. Sie lief, als flöge Feuer hinter ihr drein,
denn sie meinte, der Lehrerin Stimme müßte ihr nachklingen, müßte
sie zurückrufen, und sie durfte doch nicht sagen, welche Sorge sie
quälte.

		»Wie du aussiehst, Kind!«

		Frau Dibelius rief es erschrocken, als ihr Nettchen im Hausflur
vorbeilaufen wollte. Sie hielt die Kleine fest und prüfte besorgt
das blasse Gesicht. »Du scheinst mir krank zu sein, Mädchen. Es ist
wohl besser, du bleibst heute zu Hause!«

		»Zu Hause?« wiederholte Nettchen bebend. Ja, wußte denn die
Mutter schon ihr Vorhaben, hatte sie es erraten?

		»Mamsell Hagemeister bat, ich möchte dich heute nachmittag
mitbringen, sie hat mich zum Kaffee eingeladen. Frau Langmann mit
Lotte kommt wohl auch. Aber du magst lieber daheim bleiben.«

		»Ach ja!« Nettchen atmete auf und Frau Dibelius sah ein wenig
erstaunt drein, ihr Nettchen ging doch sonst so gern mit, und heute
war doch ihre Herzensfreundin Lotte dort!

		Merkwürdig, sie schien wirklich nicht gesund zu sein! Aber dann
spielte Nettchen lachend mit den kleinen Brüdern und war sehr
vergnügt; da dachte die Mutter beruhigt, sie hat sich vielleicht
mit Lotte gezankt und mag [bookmark: page96] darum nicht mitgehen. Sie selbst verließ
ruhiger das Haus, pünktlich, denn wenn man in Neustadt um vier Uhr
geladen war, dann saß man auch, wenn die Glocke vier schlug, am
Kaffeetisch, so verlangte es die gute Sitte.

		Noch eine Stunde, dann war es Zeit, zu Herrn Butzebach zu
gehen!

		Nettchen lief in den Garten, ganz leicht war es ihr ums Herz.
Nun konnte sie ungehindert ihre Tasse nehmen und nachher, wenn
alles vorbei war, durfte sie gewiß der Mutter alles erzählen, das
mußte Peter erlauben. »Lallalalla,« trällerte sie, wie fein war es
doch, Peter helfen zu können, eine Stunde noch und alles war
gut.

		Nettchen tanzte die Wege entlang, die alle fein säuberlich mit
Buchsbaum eingefaßt waren; und einmal guckte sie auch durch den
Zaun auf die Straße. Erst sah sie niemand und nichts, aber dann
tauchte am Ende eine Gestalt auf, eine Dame war es, sie trug ein
graues Lüsterkleid, einen großen Schutenhut und ein schwarzes
Spitzentuch, das eine riesige goldene Brosche zusammenhielt. Sie
kam mit flinken kleinen Schritten immer näher.

		Mamsell Turnau war es!

		Nettchen Dibelius erschrak. Kam die Lehrerin ins Haus, kam sie,
um zu fragen: Nettchen, was fehlt dir, Nettchen, warum bist du
heute davongelaufen?

		Noch einmal wagte Nettchen einen raschen scheuen Blick auf die
Straße, da stand das Fräulein wirklich vor dem Hause und zog die
Glocke. Erschrocken entfloh Nettchen, wohin nur, wohin? [bookmark: page97]

		In die Klematislaube, die war nicht dicht genug! Halt, in das
Gartenhaus, dort suchte man sie sicher nicht. In dem kleinen alten
Gebäude wurden nur noch Gartengeräte aufbewahrt, aber ein
Kämmerchen gab es dort, das leer stand, das kaum jemand kannte, da
hinein floh Nettchen.

		Es dauerte nicht lange, da wurde ihr Name gerufen. Erst rief die
Magd, dann Mamsell Turnau selbst, erst kam das Rufen vom Hause her,
dann klang es näher und näher. Nettchen bebte vor Angst. Wenn man
sie fand, dann wurde die Lehrerin sie fragen, würde bleiben. Die
Zeit verging wohl, und sie konnte nicht zu Herrn Butzebach laufen
und Peter helfen.

		»Nettchen, bist du hier?« Die Tür des Gartenhäuschens tat sich
auf, Mamsell Turnau schaute herein und Nettchen hörte sie sagen,
und die freundliche Stimme klang traurig: »Sie ist nicht hier, wo
sie nur sein mag?«

		»Vielleicht ist sie zu Langmanns Lotte gelaufen,« brummelte die
Magd.

		»Hm, ja. Na, dann grüße nur das Kind, Madame Dibelius sehe ich
bald.«

		Himmelgern wäre Nettchen hervorgekommen, die geliebte Lehrerin
da, und sie mußte sich vor ihr verstecken, wie schrecklich das war.
Oh, Peter, in welche Not brachte er sie! Die Schritte und die
Stimmen entfernten sich, es wurde still. Doch Nettchen wagte sich
noch nicht hervor, sie wartete und wartete, bis sie die Uhr der
Liebfrauenkirche schlagen hörte. Dreimal, Himmel, schon dreiviertel
[bookmark: page98] fünf, und
um fünf Uhr wollte sie Peter vor Butzebachs Haus treffen!

		Eilig verließ sie ihr Versteck, und obgleich auf dem weichen
Sand der Wege ihre Schritte nicht hörbar warm, schlich sie doch
leise, leise in das Haus hinein. Niemand sah sie, niemand hörte
sie, und es gelang ihr wirklich, die Königstasse aus dem Schrank in
Mutters Putzstube herauszunehmen. Sie packte ihr kostbares Eigentum
sorglich in ihr Arbeitskörbchen und huschte damit zum Hause hinaus.
Draußen blickte Nettchen erst die Straße hinauf und hinab, sie war
leer, Mamsell Turnaus graues Lüsterkleid war nicht mehr zu
erblicken.

		Die Turmuhr erhob wieder ihre Stimme! Fünf Uhr, jetzt sollte sie
vor Butzebachs Haus sein, aber trotzdem sie es nun eilig hatte,
ging Nettchen doch ganz langsam. Schritt um Schritt, mit einer
Königstasse rennt man nicht im Sturmlauf in der Welt herum. Just
als sie am Ziel anlangte, fegte Peter heiß und atemlos um die Ecke,
und schon von weitem schrie er: »Hast du sie?«

		Nettchen nickte, hob das Körbchen empor und fragte zurück: »Hast
du es!«

		»Ja,« stöhnte Peter, »aber beinahe hat's der Oheim erwischt, oh,
wären wir nur erst wieder raus!« [bookmark: page99]

	
		
		7. Kapitel

Nanettes Pfand

		Fritze Busse entrüstet sich
über den Rektor, ein Ranzen fällt zu Boden und es werden ernste
Worte gesprochen. Herr Butzebach verlangt ein Pfand. Peter
Hagemeister sagt: »ich will«, und Friedhold Gottlieb Sünder bringt
Nettchen heim, die plötzlich große Sehnsucht nach ihrer Mutter
empfindet.

		 

		[bookmark: page100] [bookmark: page101]

		Peter Hagemeister war an diesem Morgen mit dem Frohgefühl
aufgewacht, der Tag bringt mir Befreiung! Dies Frohgefühl hatte ihn
in die Schule begleitet, und zum erstenmal wieder seit Wochen wurde
es für Peter ein Vormittag, an dem er keinen Tadel erhielt. Ja,
sein Klassenlehrer sagte sogar: »Na, Hagemeister, das geht heute ja
merkwürdig gut, hoffentlich bleibt's so!«

		Es sollte so bleiben. Peter hatte die allerbesten Vorsätze, und
mit diesen guten Vorsätzen wanderte er wieder in die
Nachmittagsschule, den geraubten Schillerband im Ranzen. Um fünf
Uhr wurde die Schule geschlossen, dann wollte er gleich zu Herrn
Butzebach laufen, und mit Nettchens Hilfe würde alles gut werden.
In der Vieruhrpause tollte Peter höchst vergnügt mit seinen
Kameraden im Schulhof herum, und wenn er nach des Nachbars Haus
hinübersah, bedrückte ihn nicht einmal Angst, er hatte die feste
Zuversicht, Herr Butzebach verzieh ihm.

		»Heute biste mal wieder anständig!« Jochen Busse gab seinem
Freund einen liebevollen Rippenstoß, und der fiel dabei gegen die
Wand. Er nahm den Puff aber nicht übel, sondern puffte wieder und
sagte ernsthaft: »Es muß jetzt anders werden mit mir!« [bookmark: page102]

		»Hört, der Rex ist in unserer Klasse gewesen und hat
geschnüffelt!«

		Ferdel Langmann tuschelte es den beiden zu, und Peter wurde
plötzlich kreideweiß; der Oheim war oben gewesen, wenn – Himmel –
wenn der in seinem Ranzen den Schillerband entdeckt hatte! Er
stürzte hinauf, riß seinen Ranzen aus dem Pult, alles steckte drin,
wie er es hineingetan hatte, auch der geraubte Schillerband. Und
doch, schwer und heiß legte sich ihm die Angst auf sein Herz; hatte
der Oheim wirklich nicht hineingesehen?

		»Hört, bei mir hat der Rex alles durchgeschnüffelt!« schrie
Fritze Busse, Jochen Busses Vetter. Entrüstet schlug er mit der
Faust auf den Ranzen. »So was!«

		Aber da trat der Lehrer in das Zimmer, die Stunde begann und die
Buben mußten ihre Entrüstung über ihres Rektors Tat
verschlucken.

		Hatte er hineingesehen oder nicht? Wie ein Mühlrad kreiste die
Frage in Peters Kopf herum, und die Stimme des Lehrers, seine
Fragen verhallten ihm ungehört. Er rutschte auf seiner Bank hin und
her, und zweimal wurde er ermahnt: »Sitz still, Hagemeister.«

		Wie lang sich die Stunde dehnte, wie endlos lang!

		Peter meinte, die Uhr sei draußen gewiß stehen geblieben, oder
irgend etwas mußte mit der Zeitrechnung nicht stimmen, da endlich
schrillte die Klingel auf. Schluß für heute, nun schnell zu Herrn
Butzebach!

		Jochen Busse wollte Peter noch etwas sagen, der hörte nicht
darauf; da hielt ihn Fritze Busse am Jackenknopf fest und Peter riß
sich so ungestüm los, daß der [bookmark: page103] Knopf in des Kameraden Händen blieb. Nur fort,
hinaus, erlöst werden von der Last der heimlichen Schuld. –

		Mit ein paar hastigen Worten hatte Peter dies alles und seine
neue Angst Nettchen Dibelius erzählt. Sie standen beide in dem Flur
des Butzebachschen Hauses, denn sie waren leichter hineingekommen
als sie gedacht hatten. Nun sahen sie sich in dem hellen
freundlichen Treppenhaus um, rechts und links waren Türen und nach
oben führte eine breite Treppe, in Nischen zur Seite standen weiße
Göttergestalten.

		Es war hell und heiter und doch wieder feierlich still in dem
Hause, und Nettchen dachte daran, daß ihre Tante Malve gesagt
hatte: »Bei Herrn Butzebach ist eine andere Welt.«

		»Was wollt ihr denn?« Von oben her tönte die Frage, dort beugte
sich ein älterer Mann verdrießlich über das Treppengeländer, »was
habt ihr denn hier zu suchen?«

		»Ich bin Nettchen Dibelius und will meine Königstasse zeigen.«
Das Wort, das sich Nettchen so oft vorgesagt hatte, wollte ihr
nicht so schnell und leicht aus dem Munde kommen, wie sie es
gedacht hatte, sie stotterte und sprach ganz leise, aber der Diener
verstand sie doch.

		Verblüfft sah er drein. »Willst du die Tasse Herrn Butzebach
schenken?«

		»Nein, nur zeigen,« rief Nettchen erschrocken.

		»Und der da?«

		»Das ist Peter Hagemeister, der soll nur so – so – na, so
mitkommen.« [bookmark: page104]

		»Ach so, Hagemeister, na, dann stimmt's schon. Da geht nur
rechts hinein und immer geradeaus, da sind die Herren!«

		Die beiden hörten nicht auf die letzten Worte, in der Freude, so
leicht zu Herrn Butzebach zu kommen. Peter öffnete die Türe und
beide gingen rasch, ohne sich viel umzusehen, durch zwei große
helle Zimmer, zu einem dritten war die Tür nur angelehnt, und Peter
stieß sie entschlossen auf. Da –

		Peters Ranzen, den er in der Hand hielt, fiel mit schwerem
Plumps zu Boden und Nettchen stieß einen hellen zitternden
Angstschrei aus.

		Mitten in dem großen Gemach, im vollen Licht der
hineinstrahlenden Sonne, stand – der Rektor Hagemeister.

		Nur diesen einen sahen Peter und Nettchen, und unwillkürlich
faßte Nettchen des Freundes Hand. Dem drehte sich alles im Kreise,
er wußte, der Oheim hatte seinen Ranzen gesehen, nun war alles
vorbei, nun blieb ihm nur noch das Davonlaufen.

		Aus der Tiefe des Zimmers mehr in das Licht trat ein
schmächtiger älterer Herr, seine großen klaren Augen ruhten prüfend
auf dem verwirrten Buben, ernst, aber nicht unfreundlich fragte er:
»Hast du wirklich unter deinen Büchern eins, das mir gehört?«

		»Ja!« Peter brachte kein Wort weiter heraus, er wußte ja, er war
verloren.

		»Woher hast du das Buch?« Die Stimme des Rektors grollte wie ein
herannahendes Gewitter, und Peter ahnte [bookmark: page105] dumpf, das Gewitter würde
furchtbar werden. »Wie kommt ein fremdes Buch in deine Hand? Hast
du es – entwendet?«

		Der Knabe duckte sich unter dieser harten Frage, wie unter einem
Peitschenhieb, doch da tönte Nettchens Rufen hell durch den Raum:
»Nein, nein, er hat's nicht böse gemeint.«

		»Lieber Himmel, unser Nettchen,« sagte da jemand gut und
weich.

		»Sünderchen!« schrie Nettchen und stürzte auf den alten Freund
zu. »Liebstes, bestes Herzenssünderchen, hilf uns, ach, hilf uns
doch!«

		»Ist das Nanette Dibelius?« Nettchen hörte feierlich ihren Namen
klingen, Herr Butzebach hatte ihn genannt, und sie wagte nun erst
den Herrn des Hauses recht anzusehen. Der stand im grauen Rock,
schmal und klein, in dem schön und prunkvoll eingerichteten Gemach,
gleich einem Schatten. Aber seine Augen waren seltsam hell, wie
zwei Sterne, und Nettchen wurde rot und blaß unter ihrem
forschenden Blick; aber sie hielt stand, und je länger sie Herrn
Butzebach in die Augen sah, je ruhiger, froher wurde sie.

		»Sag', wie es mit dem Buch gekommen ist,« schrie der Rektor
zornig seinen Neffen an.

		»Ich hab's genommen,« murmelte Peter fast gleichgültig.

		»Aber er wollt's gleich, gleich zurücktragen,« rief Nettchen.
Und hastig, eilig, mit einer Stimme, die wie ein scheuer Vogel in
Angst hin und her flatterte, begann sie [bookmark: page106] zu erzählen; sie sagte alles,
was Peter ihr anvertraut hatte, und sagte noch liebe
entschuldigende Worte dazu.

		Ein paarmal unterbrach ein zorniger Ruf des Rektors die Kleine,
einmal dröhnte die Hand des Mannes schwer auf dem Tisch, »Schurke«,
aber immer bat Herr Butzebach ruhig: »Lassen Sie das Kind
erzählen«, und Sünder mahnte ängstlich: »Weiter, Nettchen,
weiter.«

		Nettchen sagte alles, auch von der Königstasse erzählte sie, die
das Schlüßlein hatte sein sollen, ihr dieses Zauberhaus zu öffnen.
Da kam und ging ein Lächeln über Herrn Butzebachs Gesicht:
»Dachtest du, ich lasse niemand in mein Haus?« fragte er.

		»Kinderei,« grollte der Rektor, »Narrenspossen zu unrechter
Zeit. Deinen Eltern wird es keine Freude sein, daß du einen – Dieb
zum Gefährten hast.«

		»Onkel!« Peter schrie verzweifelt auf und dann brach er jäh
neben seinem Ranzen zusammen wie zerschlagen.

		Ein Dieb, Herrgott, ein Dieb wurde er genannt.

		Er hörte nur dies eine Wort, hörte es tausendfach wie im wilden
Tosen und er konnte nicht schreien, nicht schluchzen, seine Kehle
war ihm wie zugeschnürt.

		»Peter ist kein Dieb!« Nettchen umklammerte ihren Freund Sünder,
»sag' du's auch, Peter ist kein Dieb,« flehte sie unter Tränen.
»Nein, nein!«

		»Ih wo, mein Nettchen, es war nur eine Dummheit, weiter
nichts.«

		»Eine Schurkerei,« schrie der Rektor auf, der ein heftiger Mann
war.

		»So geht das nicht, Herr Rektor!« Herr Jukundus [bookmark: page107] Butzebach sagte es
gelassen, aber seine Stimme bezwang doch den Wütenden, der mit
erhobener Hand auf Peter zugegangen war. »wir beide wollen uns
einmal aussprechen, ganz allein, es gibt da wohl allerlei zu
überlegen. Freund Sünder bleibt hier bei den beiden.«

		[image: illustration: Arthur Scheiner]
»Aber er wollt's gleich, gleich
zurücktragen,« rief Nettchen



		Peter warf einen scheuen Blick nach der Türe, da sagte [bookmark: page108] Herr Butzebach
mahnend: »Und du, Nanette Dibelius, hüte deinen Freund, versprich
es mir, daß er hierbleibt!«

		Nettchen nickte nur, aber sie hielt freimütig den klaren, hellen
Blick des alten Herrn aus; da strich der ihr sacht über das Haar:
»Ich vertraue dir!«

		Die beiden Männer gingen aus dem Zimmer, die Tür fiel scharf ins
Schloß und eine tiefe Stille breitete sich im Raume aus. Nur eine
große Fliege summte von Fenster zu Fenster, immer wieder schlug sie
dumpf an die geschlossenen Scheiben, und Peter dachte: sie will
auch hinaus, wie ich. Er richtete sich jäh auf und sagte hastig:
»Ich geh', ich muß fort.«

		»Du mußt bleiben,« rief Nettchen erschrocken, »ich hab's
versprochen. Nicht wahr, Sünderchen, er muß bleiben.«

		»Freilich, freilich,« sagte der Alte, »Peter bleibt schon.«

		»Nein, ich geh', es ist doch aus.« Peter schüttelte finster den
Kopf und wiederholte störrisch: »Ich geh'!«

		»Unsinn, du bleibst, mein Junge!« Der alte Friedhold Gottlieb
legte seine Hände auf des Knaben Schulter, »davonlaufen ist leicht,
aber nachher kommt das Schwere. Jetzt hat mein Freund Jukundus die
Sache in der Hand, da wird's gut, verlaß dich drauf.«

		Doch Peter Hagemeister war wenig geneigt, auf Herrn Butzebachs
Hilfe zu trauen, und Nettchen und ihr alter Freund hatten viele
Mühe, ihn zu halten, immer wieder sah er scheu und fluchtbereit
nach der Türe hin. Er hatte nur die eine Sehnsucht, hinauszulaufen
in die weite, [bookmark: page109] weite Welt, immer weiter, was dann geschah,
war ihm gleichgültig.

		Wenn er nur hätte heulen können, schreien, aber keine Träne kam
ihm, und seine Augen blieben trocken.

		Die Zeit verrann. Minute auf Minute verging, sie reihten sich zu
Viertelstunden aneinander, doch den wartenden schienen es Stunden
zu sein.

		Manchmal drang durch die geschlossenen Türen lautes zorniges
Sprechen, der Rektor war es, und jedesmal dachte Peter: »Ich muß
fort, fort, fort.«

		Eine Tür schlug irgendwo laut zu, Schritte dröhnten und dann tat
sich sacht die Türe des Zimmers wieder auf, und Herr Butzebach trat
ein – allein.

		»Peter Hagemeister,« sagte der alte Herr ernst, »dein Oheim ist
gegangen, er hat soeben deine Zukunft in meine Hand gelegt.«

		Fragend starrte Peter Herrn Butzebach an, er verstand ihn nicht;
sollte es bedeuten, daß der Oheim nichts mehr von ihm wissen
wollte?

		Herr Jukundus Butzebach verstand die stumme Frage und er gab
auch Antwort. »Ich will es dir offen sagen, mein Junge, dein Oheim
hat das Vertrauen zu dir verloren.«

		Peter zuckte zusammen, nun war seine bange Ahnung doch zur
Wahrheit geworden; aber da faßte auch schon Nettchen wieder
tröstend nach seiner Hand: »Er wird dir schon verzeihen.«

		»Nanette Dibelius hat Vertrauen zu dir, Peter Hagemeister,« fuhr
Herr Butzebach fort, »und sie hat mich damit [bookmark: page110] angesteckt, mich, und ich
denke auch Freund Sünder, stimmt's?«

		»Freilich, freilich,« rief der alte Friedhold Gottlieb, und er
nickte dem armen Peter so gut und mild zu, daß dem die Tränen
kamen, die er so lange nicht hatte weinen können, aufschluchzend
warf er sich über seinen Ranzen, und er weinte so bitterlich, als
müsse sein Herz vor Leid zerspringen.

		»So ist's recht, Peter Hagemeister, weine dich aus,« sagte Herr
Butzebach, »morgen reden wir über deine Zukunft.«

		»Ich will fort," ächzte Peter verzweifelt.

		»Heute nicht, morgen vielleicht.« Herr Butzebach ging mit leisen
Schritten auf und ab im Zimmer, er ließ Peter weinen; endlich aber
blieb er vor ihm stehen und sagte: »Steh auf, mein Junge, und höre
mir zu. Ich habe gesagt, ich will Vertrauen zu dir haben, weil
Nanette Dibelius dir vertraut, und ich will dir helfen, zurecht zu
kommen im Leben und ein tüchtiger Mann zu werden, einer, an dem
deine Mutter – deine gute Mutter ihre Freude hat.«

		Die Mutter! Der Gedanke an ihren Kummer hatte Peter die ganze
Zeit nicht verlassen, immer meinte er ihr blasses, trauriges
Gesicht zu sehen, ihren sanften, wehen Blick; ach, ihr durfte er
gewiß nie mehr unter die Augen kommen, und verzweifelt stöhnte er:
»Ich möchte sterben.«

		»Unsinn!« Herr Butzebach lächelte sacht, »so leicht stirbt ein
gesunder Junge nicht, und meinst du, daß du [bookmark: page111] damit deiner guten Mutter eine
Freude machen würdest? Nun raff' dich mal auf, beiß die Zähne
zusammen und sage mir: ich will. Ich will fleißig arbeiten, lernen
und streben, will ein tüchtiger Mann werden.«

		Ein paar Herzschläge lang war es ganz still im Zimmer, Peter
rang mit sich, aber er hatte alles Zutrauen zu sich verloren, er
konnte das verlangte »Ich will« nicht sagen, denn er meinte, nie
mehr heraus kommen zu können aus der Schmach, die er auf sich
geladen hatte.

		»Nanette,« sagte Herr Butzebach da in die Stille hinein, »willst
du mir für deinen Freund etwas schenken, mir durch ein Pfand
zeigen, daß du Vertrauen zu ihm hast.«

		»Etwas schenken,« stammelte Nettchen verwirrt, die Herrn
Butzebach gar nicht begriff; was sollte sie ihm denn geben?

		»Packe einmal deine Königstasse aus, mein Kind, du hast sie ja
mitgebracht.«

		Ihr Freund Sünder kam dem verlegenen Nettchen zu Hilfe, er nahm
das Körbchen, enthüllte sorgsam die schöne Tasse und stellte sie
vor Herrn Butzebach auf einen runden Tisch hin. »Da ist sie, die
Tasse des Königs!«

		Herr Butzebach nahm die schimmernde Tasse und betrachtete sie
sinnend; er sah lange das feine Bildchen an, und vorsichtig strich
er über den breiten goldenen Rand des Tellers. »Eine feine Arbeit,«
lobte er und stellte sie vorsichtig wieder hin. Dann wandte er sich
zu Nettchen: [bookmark: page112] »Hast du wirklich Vertrauen, daß Peter es noch
zu etwas Rechtem bringen wird?«

		Nettchen wurde rot wie eine kleine Rose, sie spürte den tiefen
Ernst der Frage, spürte, welche Verantwortung sie nun wirklich
übernahm, aber sie sagte tapfer: »Ja.«

		»Nun gut, du hast Vertrauen, du sollst mir aber auch ein Pfand
geben zum Zeichen deines Vertrauens, Nanette. Du sollst mir deine
Königstasse geben, so lange bis Peter Hagemeister hier vor mir
steht und sagt: ›Ich habe mein Ziel erreicht, ich bin etwas Rechtes
geworden.‹ Dann darf er dir selbst die Tasse zurückgeben, bis dahin
mußt du dich von der Tasse trennen, Nanette. Es wird vielleicht
lange dauern, willst du das auf dich nehmen? Überlege es wohl, auch
bis morgen oder länger!«

		Nettchen Dibelius sah auf ihre Königstasse, ihr schönes
Besitztum, und dann sah sie auf Peter, der bleich mit fest
geschlossenen Lippen dastand, mutlos, an sich selbst verzagend, und
sie sagte rasch, mit einem Jauchzen in der Stimme: »Ich will.«

		»Siehst du, Peter Hagemeister, wie groß Nanettes Vertrauen ist,
welches Opfer sie dir bringen will, hast du da nicht auch den Mut,
zu sagen: ›Ich will‹?«

		Herr Butzebach streckte Peter seine Hand hin, da legte der rasch
die seine hinein, und halb erstickt von Tränen und Leid stieß er
hervor: »Ich will.« Und dann bückte er sich schnell, nahm seinen
Ranzen und zerrte das Buch heraus, das unglückselige Buch, und gab
es Herrn Butzebach.

		Der nahm es und ein ganz feines Lächeln ging über sein [bookmark: page113] Gesicht. »Ja,
ja, der Schiller, er läßt einen nicht leicht los. Er soll dir aber
auch bleiben, du sollst das Buch behalten, als Mahnung und – als
Wegweiser.« Der alte Herr ging zu einem Schreibtisch, der am
Fenster stand, und schrieb ein paar Worte in das Buch und reichte
es dem Peter zurück: »Lies, was darin steht.«

		Doch dem Buben gehorchte die Stimme noch nicht, und vor den
Augen flimmerte es ihm; aber Sünder bog sich über ihn und las statt
seiner, ernst und feierlich, ein Wort aus Schillers Piccolomini,
über dem stand: Zum Gedächtnis an eine ernste Stunde:

		»Woran erkennt man aber deinen Ernst,

Wenn auf das Wort die Tat nicht folgt?«

		»Sie soll folgen, die tapfere Tat, Peter Hagemeister, nicht
wahr?« Herr Butzebach zog den Knaben an sich, fest, als wollte er
ihn schützen, und Peter fühlte, der fremde Mann war ihm in dieser
schweren Stunde ein Freund geworden. Ein tiefes Aufatmen hob seine
Brust und er sagte leise und fest: »Ja.«

		Nettchen dachte, es ist wie in einer Kirche, und sie erschrak
fast, als Sünder zu ihr redete: »Wir zwei gehen nun heim, Nettchen,
ich bringe dich und sage deiner Mutter gleich, wie es mit der
Königstasse ist.«

		»Ja,« murmelte Nettchen, die kaum hingehört hatte, »ja, ja!«

		»Deine Mutter wird warten.«

		Ach ja, die Mutter! Die Sehnsucht nach ihr wurde groß in
Nettchens Herzen; auf einmal meinte sie zu ihr [bookmark: page114] fliegen zu müssen, so
eilig hatte sie es, und sie rief schnell: »Ich muß gehen.«

		»Gehen, aber wiederkommen, kleine Nanette. Du mußt doch deine
Tasse besuchen, versprich es mir,« mahnte Herr Butzebach.

		»Ja, ich komme!« Nettchen nickte ernsthaft; sie sah sich in dem
schönen Gemach um, und dabei fiel es ihr ein, daß Peter hier
bleiben sollte, war das wirklich so? »Peter,« rief sie, »siehst du,
nun ist's gut geworden. Aber Peter, wirst du nun hier bleiben?«

		Peter sah Herrn Butzebach an, aber der hatte ein Gesicht, das
wie eine verschlossene Türe war, er sagte nur: »Begleite Nanette
hinaus, geht immer voran, Freund Sünder kommt gleich.«

		Nettchen und Peter gingen still durch die Zimmer zurück, durch
die sie vorher gekommen waren. Peter konnte nicht sprechen, so
wunderbar erschien ihm alles, und so sehr bedrückte ihn doch des
Oheims Zorn. Was er im Herzen dachte, sagte er zur eigenen
Überraschung laut: »Er wird nie wieder gut werden, nie wieder.«

		»Doch,« widersprach Nettchen, »er verzeiht dir schon.« In ihrem
Herzen war nie Raum für langen Groll, und sie konnte es sich auch
nicht vorstellen, es könnte jemand unversöhnlich sein bei rechter
Reue.

		Sie redeten noch zusammen, wie es werden würde. Peter ein wenig
hoffnungsfroher, denn Nettchens strahlende Zuversicht steckte ihn
an, als Sünder zurückkam. Der sah ein bißchen rot und aufgeregt
aus, so wie einer, dem just ein Leid oder eine Freude über den Weg
gelaufen [bookmark: page115]
ist; er schien es nun auch eilig zu haben, denn er mahnte: »Komm
schnell, Nettchen, es ist Zeit, deine Mutter sorgt sich sonst.«

		[image: illustration: Arthur Scheiner]
»Sie soll folgen, die tapfere Tat, Peter
Hagemeister, nicht wahr?«



		»Ach ja,« rief Nettchen, und leise, bang flüsterte sie plötzlich
dem alten Freunde zu: »Was wird sie zu der Tasse sagen?« Sie hatte
es nun wieder eilig, und sie nahm von Peter nur einen raschen,
flüchtigen Abschied, und dem blieb der Dank, den er hatte sagen
wollen, in der [bookmark: page116] Kehle stecken. Morgen, dachte er, sag' ich's,
morgen. Und auch Nettchen rief noch an der Haustüre: »Morgen.«

		Die Türe klappte, Nettchens flinker Schritt, Sünders bedächtiges
Schreiten verhallte, und Peter stand beklommen im fremden Hause.
Durfte er denn bleiben, er, den seine Verwandten verstießen,
verachteten?

		Da legte sich eine Hand auf seine Schulter, und schmal und grau,
einem Schatten gleich, stand Herr Butzebach hinter ihm, der sagte:
»Ich lasse jetzt deine Sachen holen, morgen mit der ersten Post
fahren wir beide fort, ich bringe dich auf eine andere Schule, in
Neustadt kannst du nicht mehr bleiben.« [bookmark: page117]

	
		
		8. Kapitel

Mamsell Hagemeisters Kaffeegesellschaft

		Warum Mamsell Turnau so spät
zu Mamsell Hagemeisters Kaffeegesellschaft kommt und Mamsell
Dibelius sagt: sie käme wie ein Geist daher. Der Rektor Hagemeister
stört die Tafelrunde. Madame Dibelius setzt sich ihren Schutenhut
auf, aber Madame Busse bleibt noch und ißt Fruchtspeise. Der
Schwager bläst ein gefühlvolles Lied, und Peter Hagemeister tut das
Herz weh.

		 

		[bookmark: page118] [bookmark: page119]

		Während sich Peter Hagemeisters Schicksal in Herrn Butzebachs
Hause entschied, saßen hinter dem Rektorhause am wohlgedeckten
runden Kaffeetisch Fräulein Aurelies Gäste. Der Tisch war so
gestellt, daß der gut gepflegte Blumengarten gerade zu überschauen
war, und der starke Duft der Lilien, die in üppiger Fülle blühten,
umschmeichelte die Frauen. Drei waren darunter, die den Namen
Dibelius führten, die Justizrätin, ihre Schwägerin Malve und
Nettchens schöne heitere Mutter. Die war zufrieden, als sie hörte,
Frau Langmann hätte mit ihrer Lotte nicht kommen können. Besuch vom
Lande sei ihr ins Haus geschneit. Dafür war Madame Busse
erschienen, und neben ihr gab's noch einen leeren Stuhl, da sollte
Mamsell Turnau sitzen. Sie käme später, hatte sie sagen lassen, und
Fräulein Aurelie Hagemeister war ein wenig verdrießlich über Frau
Langmanns Nichtkommen und des alten Fräuleins Verspätung.

		Die Gäste waren heiter, sie lobten den Kaffee, lobten den Kuchen
und redeten von allerlei, vom schön gedeckten, festlichen Tisch,
von der Obsternte, die in den Gärten heranreifte, von Dingen des
Alltags, aber auch von Sonntagsfreuden. So war es immer, wenn eine
Dibelius dabei war, da blieb das Gespräch sicher nicht in der Küche
[bookmark: page120] stecken
oder im Waschtrog, denn die Frauen Dibelius hatten alle drei einen
offenen Sinn für die Schönheit des Lebens, und sie wußten anmutig
davon zu reden. Die Justizrätin war sanft und gelassen, Mamsell
Malve redete schnell, klug und witzig, und Nettchens Mutter glich
einem schönen Sommertag, sie war ruhig und lebendig, heiter und
ernst zugleich, und immer strahlte warm die Sonne ihrer Güte.

		»Mamsell Turnau bleibt heute aber gar zu lange aus,« sagte, als
die Tassen schon zum zweitenmal gefüllt wurden, die Gastgeberin
ungeduldig.

		»Gut Ding will Weile haben,« scherzte Fräulein Malve, »und wer
ist es, der Agathe Turnau nicht ein gutes Ding nennt?«

		»Das ist sie,« sagte Nettchens Mutter. Sie war einst auch in
Mamsell Turnaus lustige kleine Schule gegangen und verkündete nun
froh der Abwesenden Lob.

		»Eia, das heißt zwar, der Horcher an der Wand hört seine eigene
Schand, aber wenn die Nachrede so freundlich klingt, lasse ich sie
mir schon gefallen.«

		»Lieber Himmel, da ist sie, wie ein Geist kommt sie daher!«

		»Ein recht fülliger Geist, sollt' ich meinen, liebe Malve!«
Mamsell Turnau war unbemerkt um das Haus herumgekommen und hatte
noch die letzten Reden gehört. Heiter begrüßten die Frauen sie, und
sie lachte und sagte fröhliche Worte; aber Mamsell Malve Dibelius,
die ihre Jugendfreundin war, fragte sie doch gleich: »Welches von
[bookmark: page121] deinen
Schäflein hat dir heute Sorge gemacht, Agathe, welchem bist du auf
die Weide nachgegangen?«

		»Nettchen ist's.« Mamsell Turnau tat einen kellertiefen Seufzer.
»Ja, Nettchen macht mir Sorge!«

		»Nettchen, unser Nettchen, mein Nettchen,« riefen Großmutter,
Großtante und Mutter zugleich.

		»Liebste Mamsell Turnau, nehmen Sie doch von diesem Kuchen,«
nötigte Fräulein Aurelie; sie fand, das Gespräch über Nettchen sei
nicht so wichtig. Und Mamsell Turnau nahm wohl Kuchen, sie
unterließ es aber, wie es eigentlich Sitte war, das Aussehen des
Gebäcks zu preisen. Tief bekümmert erzählte sie, was sich am Morgen
zugetragen hatte, sie tat es ein wenig breit und umständlich, und
die Gastgeberin mahnte dreimal dazwischen: »Liebste, Ihr Kaffee
wird kalt.«

		Doch der Kaffee bekümmerte Mamsell Turnau wenig, auch die
anderen Damen ließen das duftende Getränk unberührt stehen, und
Nettchens Mutter sagte sogar: »Ich muß nach Hause gehen und nach
meinem Kinde sehen.«

		»Ei, das wäre noch schöner,« rief Fräulein Aurelie entrüstet.
»Nein, Madame Dibelius, meine Fruchtspeise müssen Sie erst noch
kosten.«

		Fräulein Hagemeisters Fruchtspeisen waren berühmt in Neustadt,
und Frau Busse, die gern etwas Gutes aß, es aber auch andern
gönnte, mahnte: »Nur nicht so eilig, Madame Dibelius, eine Kinderei
muß man nicht so schwer nehmen, und vielleicht hat sich ihr
Nettchen mal wieder mit Peter Hagemeister gezankt.«

		»Mit Peter, unserem Peter, dem faulen Schlingel? [bookmark: page122] Zuzutrauen wäre es dem,«
rief Peters Tante, und just wollte sie ihre Sorgen der Tafelrunde
auskramen, als vom Garten her ihr Bruder kam.

		»Josua, wo kommst denn du her?« rief ihm die Schwester entgegen,
»ich wußte gar nicht, daß du im Garten bist!«

		»Ich war drüben bei unserem Nachbar Butzebach.« Des Rektors
Stimme rollte und grollte zornig. »Dort habe ich schöne Dinge von
Peter, dem Taugenichts, gehört.«

		Die Frauen sahen sich erschrocken an, nur Madame Busse, die
nicht so leicht ihre behagliche Heiterkeit verlor, sagte
begütigend: »Je, ja, so schlimm wird's nicht sein. Jungens und
Dummheiten, das gehört zusammen wie Kaffee und Kuchen. Ich hab'
drei Jungens großgezogen, ich kenne das!«

		Der Rektor war ein heftiger Mann, seine Galle war am Überlaufen,
und heftig schrie er: »Für mich ist der Junge abgetan, und Sie,
Madame Dibelius, werden auch erstaunt sein, wenn Sie hören, was
Peter mit Ihrem Nettchen zusammen angezettelt hat.«

		»Mit Nettchen?« Vierfach klang der Ruf, und Mamsell Turnau
rückte sich kampfbereit zurecht, sie lebte ohnehin immer ein wenig
im Krieg mit dem Herrn Rektor, der ihre Mädchenschule sehr von oben
herab ansah. »Nettchen Dibelius zettelt nichts an, Herr Rektor
Hagemeister, das Wort paßt nicht,« erklärte sie scharf.

		Das war nun das letzte Tröpflein zum Überlaufen gewesen; zisch,
brrr, ging es los, und die sechs Frauen bekamen Peters schlimme
Missetat statt Fräulein Aurelies [bookmark: page123] köstlicher Fruchtspeise vorgesetzt, und
sie erfuhren von Nettchens Besuch bei Herrn Butzebach.

		»Das war ganz vernünftig von dem Mädchen,« lobte die
Justizrätin, und Nettchens Mutter dachte, sie hat ihrem Freund
helfen wollen, fing sie's verkehrt an, bös war es doch nicht
gemeint.

		»Und was sagt mein Freund Jukundus Butzebach dazu?« fragte
Fräulein Malve mit einem spitzen Lächeln. »Grollt der auch so
arg?«

		»Der, der ist verschroben, ist ein Sonderling, ein verkehrter
Idealist. Er hat sich von mir die Sorge für den Jungen übertragen
lassen, nun, er wird –«

		»Freude daran haben, ja!« Jetzt setzte sich auch Fräulein Malve
kampfbereit zurecht, und ihre Stimme klang hell und scharf. »Ein
Sonderling, nun ja, ein wenig ist das Freund Jukundus, aber
verschroben und verkehrt, nein, mein Herr Rektor, das ist er nicht,
und eine Sache, die er in die Hand nimmt, die wird gut.«

		»Ich glaub's auch.« Frau Dibelius hatte sich eilig ihren großen
Schutenhut aufgesetzt und band die resedagrünen Bänder eifrig
zusammen. »Ich muß gehen. Was mein Nettchen getan hat, war
vielleicht töricht, aber kein Unrecht, nur jetzt muß ich hin, und
sie muß mir alles sagen, solche Dinge muß eine Mutter wissen.«

		»Recht so, und ich gehe zu Jukundus Butzebach, ich muß doch
hören, was er mit dem Peter anfangen will.« Fräulein Malve Dibelius
band sich ebenso geschwind wie ihre Nichte, die dottergelben
Hutbänder zu, und Mamsell Turnau [bookmark: page124] stülpte sich nicht minder schnell ihr
taubengraues Hutungetüm auf: »Ich geh mit.«

		Madame Busse erhob sich langsam; es tat ihr leid um das gestörte
Beisammensein; sie zupfte unschlüssig die seidenen Fransen ihres
veilchenfarbenen Umschlagtuches zurecht und seufzte: »Ja, ja, es
wird wohl besser sein, ich gehe auch.«

		»Meine Fruchtspeise, der dumme Peter,« klagte Fräulein
Aurelie.

		»Ich bleibe noch, meine Werteste!« Die Justizrätin sagte es
sanft und gelassen, und Madame Busse, die sich schon als Kind nach
dieser Kameradin gerichtet hatte, setzte sich geschwind wieder hin:
»Ich bleibe auch.«

		»So ist's recht!« Die Justizrätin nickte Schwägerin,
Schwiegertochter und der alten Freundin lächelnd zu. »Und ihr, ihr
Eiligen, Jugendlichen, geht nur, Nettchen braucht gewiß die Mutter,
und Herr Butzebach redet wohl gern mit der alten Freundin. Uns hier
erzählt der Herr Rektor gewiß noch einmal das Geschehene, ich hab'
es nur halb verstanden, nicht wahr, Trinchen Busse, dir geht es
ebenso?«

		Meine liebe Schwägerin ist und bleibt die weiseste Frau in
Neustadt, dachte Fräulein Malve; sie bringt sicher den zornigen
Herrn Rektor zur Sanftmut, und Trinchen Busse wird so viel
Fruchtspeise essen, daß die gute Aurelie darüber heiter und
vergnügt wird.

		Es wurde ungefähr so, wie es das kluge Fräulein Dibelius ahnte.
Nach einem kurzen eiligen Abschied sagte am runden Kaffeetisch die
Justizrätin sanft: »Nun erzählen [bookmark: page125] Sie, so im kleinen Kreise spricht es
sich besser über die Dinge.« Dann wußte sie manches gute Wort
dazwischen zu sagen, ohne doch zu widersprechen. Rektor Hagemeister
war ein etwas heftiger, aufgeregter Mann, wenn der Sturm vorüber
war, dann dachte er wieder zu gerecht, um nicht zu Nachsicht und
Versöhnung geneigt zu sein. Peter Hagemeister konnte keinen
besseren Anwalt finden, als die sanfte stille Frau; Rektor
Hagemeister sagte wenigstens: »Nun, man kann ja überlegen –
vielleicht spreche ich morgen mit ihm.«

		Frau Dibelius, ihre Tante und Mamsell Turnau gingen unterdessen
über den Liebfrauenplatz, und die Mutter fand den kurzen Weg lang,
weil ihr die Sorge ins Herz gesunken war. Doch da, wo die
Johannesstraße, in der Dibelius' Gartenhaus stand, begann, rannte
Nettchen den drei Frauen in den Weg. Sie lief so schnell, daß
Sünder ihr nur mit Mühe folgen konnte und über die allzu große Eile
schalt. »Mutter,« schrie Nettchen, »Mutter, sie ist nicht entzwei
gegangen und Herr Butzebach stellt sie in seinen Schrank.«

		»Wer, sie? Meinst du den Peter, will den Herr Butzebach in
seinen Schrank stellen?« fragte Fräulein Malve. Frau Dibelius aber
faßte erschrocken nach des Kindes Hand: »Nettchen, was redest du
da?«

		»Sei nicht böse,« flehte Nettchen, »ich konnte es dir doch nicht
sagen, und Peter gibt sie mir zurück, wenn er groß ist, und ich
darf ihn oft besuchen.«

		»Wen, was, aber Mädchen, was meinst du eigentlich?«

		Von der Königstasse hatte Rektor Hagemeister nichts [bookmark: page126] gesagt, und es
war gut, daß Sünder herankam, der erzählte das Geschehene, erzählte
von der verpfändeten Tasse, und Nettchen barg schluchzend ihren
Kopf an der Mutter Brust: »Tut es dir leid?« fragte die.

		»Nein, oh nein, sei du nur nicht böse.«

		»Ich bin nicht böse, die Tasse war dein Eigentum, und wenn du
mich auch vorher hättest fragen müssen, das verzeihe ich dir. Du
hast ein Opfer gebracht, ein Opfer darf man aber auch nicht
bereuen.«

		»Nein, es tut mir nicht leid, kein bißchen!« Nettchens Augen
strahlten schon wieder, und die Mutter wußte, ihr Kind würde
wirklich nicht um das Opfer klagen.

		Sie gingen heim.

		Nettchen hatte der Mutter noch unendlich viel zu erzählen, und
Fräulein Malve sagte zu der Jugendfreundin: »Den Besuch bei Freund
Butzebach gebe ich auf, der mag erst einmal Peter den Kopf
zurechtrücken. Aber wir beide könnten es machen wie damals, als wir
so alt wie Nettchen warm. Erst bringst du mich, dann bring ich
dich, und wenn Sünder mit von der Bringerei ist, mir soll's recht
sein!«

		Aber Sünder behauptete, er habe noch viel zu tun.
»Geheimniskrämer,« schalt Fräulein Malve, »man sieht ihm das
Geheimnis schon an der Nase an. Was ist's denn?«

		Da rannte Sünder spornstreichs davon, denn er wußte, begann
seine alte Freundin erst einmal zu fragen, dann sagte er doch, was
er nicht sagen wollte, und er hatte es Herrn Butzebach versprochen,
ihm für morgen früh eine Extrapost zu bestellen und es niemand zu
verraten. [bookmark: page127]

		Die Extrapost blieb wirklich ein Geheimnis, obgleich so etwas in
Neustadt immerhin zu den Seltenheiten gehörte, wer so leichtsinnig
war, zu reisen, mußte sich schon einige Neugier seiner lieben
Mitbürger gefallen lassen. In aller Herrgottsfrühe, das Städtchen
schlief noch, blies der Schwager vom Bock herab durch die stillen
Straßen ein wehmütiges Lied:

		»Wenn die Schwalben heimwärts ziehn,

Wenn die Rosen nicht mehr blühn,

Wenn der Nachtigall Gesang

Mit der Nachtigall verklang,

Fragt das Herz in bangem Schmerz:

Ob ich dich wohl wiederseh?

Scheiden, ach Scheiden tut weh.«

		Und obgleich in den Neustädter Gärten noch die Rosen blühten und
die Schwalben noch zufrieden in ihren Nestern saßen, war es doch
Peter Hagemeister gerade so zumute, als sei alle Sommerfreude
vorbei. Manchmal hatte er in seinen trotzigen Gedanken gedacht, ach
was, ich lauf' in die weite Welt hinein, und nun er sogar fahren
konnte, tat ihm das Herz bitter weh.

		Wohin ging die Reise? Er wußte es nicht, Herr Butzebach hatte
gesagt, »Wir fahren!« und sie fuhren.

		»Rutterumpumpum,« rasselte die Post durch die Straßen; nun kam
der Liebfrauenplatz, da lag das Gymnasium, das Rektorhaus. Noch
waren seine Fenster geschlossen wie müde Augen, und der Garten lag
in tiefem Schweigen. Peter seufzte schwer und kämpfte nur mühsam
[bookmark: page128] die Tränen
zurück. »Nach der ersten guten Zensur darfst du deinem Onkel
schreiben, dann wird er dir schon verzeihen,« tröstete Herr
Butzebach, der, wie immer im grauen Rock, neben ihm saß. [bookmark: page129]
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»Kopf hoch und nicht verzagt ...«



		Vorbei, am Liebfrauenplatz vorbei. Da kam die Johannesstraße,
das freundliche Dibeliushaus.

		»Fragt das Herz in bangem Schmerz:

Ob ich dich wohl wiederseh?«

		Der Schwager tutete gefühlvoll, und in ihrem Stübchen wurde
Nettchen halb munter; eine Extrapost, das war ein Ereignis! Sie war
aber noch sehr müde und schlief gleich wieder ein, draußen
verhallte das Blasen:

		»Scheiden, ach Scheiden tut weh.«

		Peter Hagemeister kauerte im Wagenwinkel wie ein Häufchen
Unglück. Hätte er doch Nettchen Lebewohl sagen und ihr versprechen
können, er würde die Königstasse zurückerarbeiten.

		Und nun das letzte Haus von Neustadt. Jetzt kam bald Reinshagen,
Jochen Busses Ferienziel. Ein paar Tage noch, und die Ferienlust
begann, und die Mutter würde ihn vergeblich erwarten.

		Nun kamen die Tränen doch, die Peter so lange mühsam bekämpft
hatte, er schluchzte verzweifelt auf, doch da sagte Herr Butzebach
neben ihm: »Kopf hoch und nicht verzagt, frisch hinein ins neue
Leben! Und wenn du es wissen willst, wohin die Reise geht, zuerst
zu deiner – Mutter.« [bookmark: page130] [bookmark: page131]

	
		
		9. Kapitel

Onkel Jukundus

		Aus Herrn Butzebach wird ein
Onkel Jukundus, und nach dem Herbst kommt eiligst der Winter.
Nettchen Dibelius will ein Buchzeichen sticken. Die ganze Klasse
hält eine Beratung ab und Lotte, Emilie, Jettchen, Adelheid,
Linchen, Dorchen und Lorchen bedrängen Nettchen mit Fragen; Mamsell
Turnau schilt und Herr Butzebach nimmt die Königstasse aus dem
Schrank.

		 

		[bookmark: page132] [bookmark: page133]

		Als Nettchen Dibelius am nächsten Morgen nach der Schule flink
noch zu einem kurzen Besuch ins Großvaterhaus lief, bestellte ihr
Sünder Peter Hagemeisters Abschiedsgruß.

		»Peter, weg, wohin, wohin?«

		Ja, das wußte der gute Friedhold Gottlieb auch nicht. In die
weite Welt war Peter gefahren, wohin, hatte Herr Butzebach nicht
verraten. »Gib dich drein, es wird schon richtig werden,« riet der
alte Freund Nettchen, »was Herr Butzebach tut, ist gescheit, er
versteht es besser, was für den Peter recht ist, als wir alle.«

		Damit mußte sich Nettchen zufrieden geben, aber recht fand sie
Herrn Butzebachs heimliches Tun nicht. Warum durfte Peter nicht
Abschied nehmen? So eins, zwei, drei reist doch niemand in die
weite Welt! Da war Jochen Busse anders. Der nahm schon andauernd
Abschied vor seiner Reise nach Reinshagen, es war, als wolle er die
Welt umschiffen.

		Lieb und freundlich, wie das eines guten Geistes, war Nettchen
zuerst Herrn Butzebachs Bild erschienen, die unerwartete heimliche
Abreise verdunkelte es ein wenig. Ihr fiel wieder ein, was sie da
und dort über Herrn Butzebach gehört hatte. Ein Sonderling sei er,
so sagte [bookmark: page134] man in Neustadt, verbittert und
menschenfeindlich. Und wenn Nettchen an dem stillen Haus
vorbeilief, an dem viele Tage lang die Fenster verhängt blieben, da
seufzte sie und dachte: Meine schöne Tasse steht nun dort einsam,
verborgen vielleicht in einem Schranke, von niemand bewundert, zu
niemandes Freude.

		Und dann sagte ganz unerwartet die Mutter an einem Tag, es waren
schon Ferien, und Jochen Busse hatte schon seine Reise nach
Reinshagen unternommen: »Nettchen, du möchtest heute nachmittag zu
Herrn Butzebach kommen, er hat nach dir geschickt, vorgestern ist
er heimgekehrt.«

		Nettchen erschrak. Sie wurde ganz blaß; auf einmal erschien es
ihr ein schweres Unternehmen, allein in das stille Haus zu dem
fremden Mann gehen zu müssen, und sie sah ihre Mutter in
ängstlicher, stummer Frage an. Muß ich?

		Frau Dibelius lächelte heimlich über ihr Schüchterle, doch sie
mahnte: »Ich denke, du hast es versprochen, und Herr Butzebach will
dir gewiß etwas von Peter erzählen.«

		Die Aussicht lockte nun freilich. Schließlich konnte Nettchen
kaum die Zeit erwarten, und schon fünf Minuten vor vier Uhr stand
sie vor Herrn Butzebachs Haus. Sie betrat es zaghaft und schaute
sich in dem hellen, stillen Flur so ängstlich um, als wäre sie in
einen Porzellanschrank geraten. Am Fuß der Treppe stand eine weiße
Gestalt, vor ihr blieb Nettchen erschauernd stehen. Sie wußte
nichts von Apollo, dem heiteren, schönen Gott, [bookmark: page135] aber wieder wie das
erstemal ergriff sie es wie Ehrfurcht vor dem wunderbaren Bildwerk;
andächtig schaute sie und schaute und überhörte darüber das feine
silbertönige Schlagen einer Uhr. Sie überhörte auch, daß eine Tür
ging, und dann stand Herr Butzebach auf einmal neben ihr und
fragte: »Nun, Nanette, hat es dir der Apollo angetan, vielmehr das
schwache Abbild eines schönen Urbildes in Rom, der ewigen
Stadt?«

		Den Sinn der Rede verstand Nettchen nur halb, aber der Name Rom
hatte etwas wie Märchenklang; sie hätte gern allerlei gefragt, sie
wagte es aber nicht, knixte nur tief und folgte dem Hausherrn stumm
durch die Zimmer, durch die sie schon einmal geschritten war,
hinein in ein halbrundes Gemach, dessen breite Glastüren nach dem
Garten gingen. Dort stand in der Mitte ein zierlich gedeckter
Tisch, auf dem vergoldete Tassen glänzten. Doch Nettchen sah den
Tisch gar nicht, ihre Blicke hingen an einem Glasschrank, der an
einer Schmalwand zwischen zwei Türen stand. Tassen waren darin, nur
Tassen, die schimmerten und gleisten, im oberen Fach aber, allein,
stolz in all ihrer Pracht, stand die Königstasse. »Da ist sie!«
Nettchen lief auf den Schrank zu und starrte verzückt die Tasse an.
Ihre Tasse war es, und doch nicht ihre Tasse mehr.

		»Ja, da ist sie, und sie hat sich schon auf deinen Besuch
gefreut. Etwas einsam war es ihr hier, wenn sie auch einen ganzen
Hofstaat um sich herum hat.«

		Ein verhaltenes Lachen lag in Herrn Butzebachs Stimme, als er
das sagte, und Nettchen dachte plötzlich, [bookmark: page136] der kleine graue Herr müßte gut
Geschichten erzählen können. Da wurde sie zutraulicher und fragte,
ihre Schüchternheit überwindend: »Wo ist Peter?«

		»Der läßt dich grüßen. In einem waldumrauschten Haus wohnt er
jetzt, im Herzen des Thüringer Landes gelegen.«

		»Wo ist das Thüringen?« flüsterte Nettchen nun wieder verlegen.
Sie wußte nichts von Thüringen, nur von einem Landgrafen, der
einmal dort gehaust hatte; aber wo dies sagenhafte Land lag, ahnte
sie nicht.

		Herr Butzebach sah lächelnd auf sie herab: »Nun, in Europa liegt
das Land noch,« neckte er. »Aber nun komm, Nanette, jetzt wollen
wir miteinander Schokolade trinken, dabei erzähle ich dir von Peter
und seiner neuen Heimat.«

		Aus einer wunderschönen Tasse, deren Bild zwei Rosen tragende
Engel zeigte, durfte Nettchen Schokolade trinken, und dabei
erzählte ihr Herr Butzebach von seiner Reise mit Peter. Zur Mutter
hatte sie erst geführt und dann nach zwei Tagen dem neuen Ziele zu,
einer großen Erziehungsanstalt in Thüringen. Dort hatte schon
mancher tüchtige Mann einst seine Schulzeit verbracht, und auch
Peter Hagemeister sollte dort lernen und sollte beweisen, daß er
nur eine kurze Weile auf einem Irrweg gegangen war.

		Als Herr Butzebach von der Reise erzählte, der Postfahrt durch
sommerliches Land im hellen Sonnenglanz und Nächten bei Mondschein,
klang es wie eine schöne Geschichte. Von rinnenden, lieblich
umsäumten Flüssen erzählte [bookmark: page137] Herr Butzebach, von verfallenen Burgen und
schwarzblauen Wäldern, die sich, Königsmänteln gleich, um Berge
legten.

		Nettchen vergaß über dem Zuhören Zeit und Stunde, und sie
seufzte, als Herr Butzebach sagte: »Nun komm, jetzt wandern wir
noch einmal durch den Garten, doch dann mußt du heimgehen, deine
Mutter sorgt sich sonst.«

		Sie gingen beide durch den Garten, der hatte weite Rasenflächen
und Beete voll bunter Blumen; hohe Bäume warfen ihren Schatten über
stille Wege, und durch das Grün schimmerten zwei Häuser, das
Gymnasium und das Rektorhaus, dort hatte Peter gehaust! Nettchen
dachte an ihn, aber nicht traurig, ihm ging's gewiß gut dort in
Thüringen. Sie sagte das zu ihrer eigenen Verwunderung auf einmal
ganz laut: »Peter hat's gut, der ist gewiß froh.«

		»Er war es nicht, als wir uns trennten, aber er wird es werden,
wenn er erst den Sinn der Arbeit begriffen hat,« sagte Herr
Butzebach. »So, Nanette, jetzt lasse ich dich durch diese kleine
Tür hinaus. Wirst du nun wiederkommen? Oft zu mir kommen?"

		»Ja,« rief Nettchen rasch, freudig und ohne Besinnen. Ihre Augen
strahlten Herrn Butzebach an, und der hielt ihre kleine Hand ein
Weilchen fest in der seinen. »Auf Wiedersehen also, und auf gute
Freundschaft, Nanette Dibelius. Du kannst mich auch Onkel Jukundus
nennen, wenn du willst.«

		»Ach ja,« rief Nettchen wieder, und sie sprach glatt [bookmark: page138] den neuen Namen
aus; »auf Wiedersehen, Onkel Jukundus!«

		Nettchen lief heim, und wieder erschien ihr der kurze Weg lang
zu sein, denn nun drängte es sie, der Mutter von dem vergangenen
Nachmittag zu erzählen. Und zu Hause schwatzte sie wie eine kleine
Elster alles durcheinander, und mitten hinein fragte die Mutter:
»Es hat dir also bei Herrn Butzebach gefallen?«

		»Bei Onkel Jukundus,« verbesserte Nettchen sie rasch, »es war
herrlich.« plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie forschte: »Warum
nennt mich Onkel Jukundus nur immer Nanette, ich heiße doch
Nettchen?«

		»Nein, mein Mädchen, du heißt Nanette, wir nennen dich nur
Nettchen, weil der Name nicht so feierlich klingt. Du heißt nach
deiner Großtante Nanette, Großvaters und Tante Malves
Schwester.«

		»Wo ist sie?« wollte Nettchen wissen.

		»Sie ist gestorben, ganz jung, sie war sehr schön, man nannte
sie nur die schöne Nanette im Städtchen, und sie war Herrn
Butzebachs Braut. Später hat man sie nur immer die gute Nanette
genannt, und das kam so: In der Franzosenzeit, nach den schlimmen
Schlachten von Jena und Eylau, hatte Neustadt auch französische
Einquartierung bekommen. Die Truppen schleppten eine böse Krankheit
ein, ein schlimmes Fieber, dem viele Menschen zum Opfer fielen.
Dazu waren die Lebensmittel knapp, und in dieser Zeit der Sorge
wurde aus der schönen Nanette Dibelius die gute Nanette. Sie ist
damals [bookmark: page139] den
Armen und Kranken eine rechte Helferin geworden, sie hat geholfen
und gepflegt, wo sie nur konnte; aber zuletzt hat sie selbst die
schlimme Krankheit bekommen, zwei Tage nur, da war sie tot.

		Es war ein großer Jammer in der Stadt. Herr Butzebach war damals
nicht hier, er erfuhr den Tod seiner Braut erst nach vielen Wochen.
Und danach hat es lange gedauert, ehe er heimkam. Er ist weit in
der Welt herumgekommen, und er hat auch mitgekämpft, das Vaterland
von fremder Herrschaft zu befreien. Damals bei Leipzig, und dann
ist er in Paris mit eingezogen. Als er wiederkam, lebte er ganz
einsam, und darum nennen ihn die Leute einen Sonderling. Wenige
wissen, wieviel Gutes er in aller Stille tut, er hilft so heimlich
und klug, wie er Peter Hagemeister geholfen hat.«

		»Ich soll ihn oft besuchen,« flüsterte Nettchen, und ihr kleines
Herz schlug vor Stolz, Freude und Mitgefühl, und am liebsten wäre
sie gleich wieder zu Herrn Butzebach gelaufen.

		Von diesem Tage an ging Nettchen Dibelius oft in das stille
Haus. Jeden Mittwoch zu einem großen Besuch mit Schokoladetrinken
am festlichen Tisch. Daneben gab's noch viele eilige, kurze
Besuchshusche. Ihre Wege führten Nettchen immer nahe an dem Haus
vorbei, und wenn sie einmal an der Haustüre war, dann lockte das
Hineinlaufen sehr; drinnen hieß es dann: »Guten Tag, Onkel
Jukundus, wie geht's?« Onkel Jukundus dies, Onkel Jukundus das, und
immer die Frage: »Hat Peter geschrieben?« [bookmark: page140]

		»Nein, noch nicht, immer noch nicht.« Und jedesmal sagte der
alte Herr: »Auf Wiedersehen, Nanette, morgen.«

		»Ja, morgen, Onkel Jukundus, und vielleicht hat dann Peter
geschrieben!«

		»Ja, vielleicht!«

		Doch Peter schrieb nicht. Der Sommer verging, und ehe die
Menschen sich noch recht am Herbst gefreut hatten, war der Winter
da. Ganz rasch kam er mit Schnee und bitterkalten Tagen,
Weihnachten stand vor der Türe, und Peter Hagemeister hatte noch
nicht geschrieben.

		Immer noch nicht, warum nur nicht!

		»Er ist krank,« meinte Nettchen Dibelius.

		»Nein, er ist gesund,« sagte Herr Butzebach, »er soll aber erst
schreiben, wenn er selbst fühlt, daß es Zeit ist. Noch scheint er
das nicht zu fühlen, also – warten wir.«

		»Und reist er nicht zu seiner Mutter?« fragte Nettchen bang.
»Weihnachten nicht?«

		»Nein, Weihnachten nicht und Ostern nicht, in den Sommerferien
vielleicht, wenn er bis dahin ein gutes Zeugnis errungen hat.«

		Zum erstenmal fand Nettchen Onkel Jukundus hart, und sie sann
einer Freude nach, die sie Peter bereiten könnte. Ein Buchzeichen
sticken, vielleicht! Buchzeichen waren in Neustadt die große Mode.
Madamen und Mamsells, die Alten und Jungen, alle stickten
Buchzeichen, und Nettchen hatte schon für Weihnachten drei
vollendet; für Herrn Butzebach war auch eins dabei, nun sollte
Peter auch eins erhalten. Sie lief zur Mutter und erbat sich [bookmark: page141] die Erlaubnis
dazu, und Frau Dibelius sagte: »Meinetwegen, wenn du fertig wirst,
die Post braucht lange Zeit.«

		Da rannte Nettchen zu Mamsell Turnau und erbat sich dort Rat.
Mamsell Turnau fand das Buchzeichen sehr angebracht, sie suchte
selbst mit Hilfe der ganzen Klasse das allerschönste Muster aus;
das Buchzeichen für Peter Hagemeister war allen eine wichtige
Sache. Früher hatte keins der Mädchen eine andere Meinung als die,
Peter Hagemeister sei ein unnützer Junge, einer wie sie viele
herumlaufen. Seit er aber plötzlich aus Neustadt verschwunden war,
umspielte ihn etwas Geheimnisvolles. Herr Butzebach hatte sich
seiner angenommen, warum, und warum lief Nettchen jetzt soviel zu
Herrn Butzebach?

		Immer wieder wurde Nettchen gefragt, sie sollte von Peter
erzählen, und Nettchen, die sonst ganz flink schwatzen konnte,
schwieg dann immer. Alle diese Fragen ließ sie unbeantwortet. Sie
kränkte damit ihre Klassengenossinnen bitter, die schmollten,
grollten und versöhnten sich wieder, denn Nettchen blieb
verschwiegen; selbst Lotte Langmann erfuhr nicht, warum Peter so
rasch Neustadt verlassen hatte. »Man schreit eines Freundes Fehler
nicht auf den Gassen aus,« hatte die Mutter gesagt, und Nettchen
bewahrte das Wort in ihrem Herzen auf.

		Wie sollte das Buchzeichen werden? Rot, blau, grün, gelb, weiß,
ja wie? Jettchen und Dorothee sagten blau, Lotte und Emilie fanden
grün die einzig passende Farbe, Adelheid und Lieschen meinten, rot
sei recht, so ging es fort; eine halbe Stunde dauerte der Streit,
dann wurde [bookmark: page142]
rosenrot gewählt mit Vergißmeinnicht; da sagten alle, ja, dies wäre
am schönsten.

		Das Buchzeichen wurde ein Prachtstück, alle bewunderten es in
der Klasse, und Nettchen lief damit stolz zu ihrem Onkel Jukundus,
und auch der lobte die Arbeit. Er schrieb auch selbst die
Aufschrift und versprach, das Paketchen selbst zur Post zu tragen,
damit es auch sicher in Peters Hände kam.

		Nun würde Peter schreiben, nun mußte er es tun! Dankeschön muß
einer doch sagen!

		Doch Weihnachten kam, Weihnachten verging – Peter schrieb
nicht.

		Fern im waldumrauschten Schulhaus saß Peter Hagemeister am
heiligen Abend und heulte, trotz aller guten Vorsätze, jämmerlich
vor Heimweh. Er biß die Zähne zusammen, schluckte die Tränen
herunter, er versuchte, an lächerliche, lustige Dinge zu denken,
kurz, er tat alles, was einer gegen Tränen tun kann, aber es half
ihm nichts, die Tränen rannen und rannen, das Herz war ihm gar zu
schwer.

		Am liebsten wäre er hinausgelaufen in die weiße, verschneite
Welt, weiter, immer weiter, bis dahin, wo seine Heimat lag! Doch
noch war es nicht Zeit, noch nicht, vielleicht lange noch
nicht.

		Und Nettchen Dibelius wartete und wartete, der schlimme Peter
schrieb nicht. Sonst war ihr die Post so ziemlich gleichgültig
gewesen, denn ihre Welt war Neustadt; keine Fäden verbanden sie mit
dem Draußen, und das Paket mit der Königstasse war die erste und
[bookmark: page143] einzige
Postsendung gewesen, die Nettchen bisher erhalten hatte. Das Warten
an sich ist schon schlimm, aber zur Pein wird es, wenn andere immer
fragen: »Wie steht es, hast du noch keinen Brief? Immer noch nicht,
ja, warum nur nicht?«

		Wenn Nettchen in die Klasse kam, dann schwirrten ihr diese
Fragen gleich entgegen, denn alle Mitschülerinnen meinten, den
allergrößten Anteil an dem Buchzeichen zu haben, und sie begriffen
Peter Hagemeisters Stillschweigen einfach nicht. Selbst Mamsell
Turnau fragte ein paarmal, ob das Buchzeichen angekommen sei; sie
schwieg aber dann, da sie merkte, wie traurig Nettchen über das
Ausbleiben der Nachricht war. »Peter wird schon schreiben,«
tröstete sie, »gut Ding will Weile haben!«

		Eine Zeitlang ließ sich Nettchen trösten, aber mehr und mehr
fand sie, die Freundinnen hätten recht; die schalten, es sei
abscheulich, sei ungeschliffen, undankbar und ganz verwerflich, für
so ein fein gesticktes Buchzeichen nicht zu danken. Und an einem
Mittwoch, man war schon mitten drin im Januar, und wer eine rote
Nase haben wollte, brauchte sie sich wirklich nicht mehr
anzustreichen, gab es in Mamsell Turnaus Schule eine kleine
Überschwemmung. Nettchen Dibelius weinte.

		Nach Peters Dank hatten die Freundinnen einmal wieder gefragt,
und da war Nettchen der schon etwas dünn gewordene Geduldsfaden
gerissen, und sie hatte heftig gerufen: »Ich will von dem dummen
Peter gar nichts mehr wissen, wenn er nicht schreiben will, soll er
es bleiben lassen.« [bookmark: page144]

		»Das ist recht!« Fünf riefen es auf einmal, und dann hielten es
Lotte, Emilie, Jettchen, Adelheid, Linchen, Dorchen und Lorchen für
die rechte Stunde, um von Nettchen zu erfahren, warum damals Peter
Hagemeister so piff, paff, puff auf und davon sei. Sie bedrängten
Nettchen arg mit Fragen, in deren Herzen aber tönte voll und
mahnend das Wort der Mutter, daß man der Freunde Fehler nicht auf
den Gassen ausschreien dürfe. Und so schwer es ihr würde, sie
schwieg. Schließlich wußte sie sich in ihrer Not aber gar nicht zu
helfen, und sie brach in Tränen aus.

		So fand sie Mamsell Turnau, die von den Kleinen herüber kam.
Drei Mädchen stürzten ihr entgegen mit dem Ruf: »Nettchen Dibelius
weint!«

		»Lieber gar, warum denn das?«

		Mamsell Turnau tröstete und schalt auf die andern: »Oh, ihr
Neugierigen, was geht es euch an, warum dieser Junge, dieser Peter,
nicht mehr in Neustadt ist.«

		»Er hat sicher was fürchterlich Schlimmes getan?« rief Lorchen
Veit, wie ein rechter kleiner Tugendprotz.

		»So so, ja ja, freilich, das müßt ihr wissen, damit ihr euch
recht entrüsten könnt. Ja, ja, hm, hm, ich werd' es mir merken und
nun auch Hinz und Kunz und auf allen Gassen erzählen, daß mich
neulich eine angelogen hat, eine ihr Heft mit Tinte verschmierte,
zwei die Nähstunde schwänzten, zwei im Herbst von meinen
Gravensteinern genascht haben und so fort; ja, ja, hm, hm. Oder
meint ihr, es sei besser, fein stille über die Fehler der anderen
zu schweigen, mit liebender Hand ein Tuch [bookmark: page145] darüber zu breiten und zu denken:
ihr Fehler habt mich gekränkt, aber ich will verzeihen und
vergessen?«

		Mamsell Turnau sah vergnügt über ihre Brillengläser hinweg ihre
Schülerinnen an. »Na, Kinder, was meint ihr?«

		Da senkten sich zehn Mädchenköpfe ganz tief, und ein Weilchen
war es sehr still im Klassenzimmer, dann begann Mamsell Turnau mit
heiterer Stimme den Unterricht, und Nettchen Dibelius wischte sich
geschwind die letzten Tränen aus den Augen.

		Aber froh kam Nettchen an diesem Tag nicht heim, und froh ging
sie auch nicht zu Herrn Butzebach zum Schokoladetrinken. Der spürte
den heimlichen Kummer wohl und fragte scherzend: »Bist du heute mit
dem linken Fuß zuerst aufgestanden?«

		Das Wort zog Nettchens Tränenschleusen plötzlich wieder auf, sie
schluchzte laut und rief fast heftig: »Ich mag nichts mehr von
Peter wissen.«

		»Soooh!« Herr Butzebach zog das Wort lang, »warum denn
nicht?«

		»Weil er nicht schreibt, weil er so undankbar ist, weil – weil
ich ihn nicht mehr mag!«

		»Sooooh!« wieder zog Herr Butzebach das Wort wie eine
Gummischnur lang. Dann schob er seinen Stuhl zurück, stand auf und
sagte ernst: »Wir wollen unsere Mahlzeit noch ein wenig stehen
lassen, Nanette, erst will ich dir noch geben, was dir gehört!«

		Nettchen sah verwirrt auf. Der Onkel hatte so sonderbar
gesprochen, feierlich, auch ein wenig spöttisch; sie [bookmark: page146] wurde nicht recht
klug daraus. Was war es, was er ihr geben wollte; war vielleicht
doch ein Brief gekommen?

		Der alte Herr war an den Schrank getreten, in dem die
Königstasse glänzte und prunkte, er schloß ihn auf und nahm die
schöne Tasse bedächtig heraus. »Soll ich sie dir zurückgeben,
Nanette?« fragte er. »Sieh einmal, wie schön sie ist, und diese
köstliche Tasse hast du mir zum Zeichen gegeben, daß du Peter
Hagemeister vertraust und den Glauben hast, er wird den rechten Weg
finden und ein tüchtiger Mann werden.«

		»Ich will,« schluchzte Nettchen aus, aber der Onkel legte ihr
die Hand auf die Schulter.

		»Laß mich ausreden, Kind, kein voreiliges Versprechen. Es ist
ein schweres Ding, für einen andern Menschen Bürgschaft leisten,
vielleicht bist du zu jung dazu, Nanette, vielleicht. Und wenn dein
Vertrauen so klein ist, daß es einen Winter nicht überdauert, wird
es nicht viele Jahre stark sein können. Ich gebe dir die Tasse gern
zurück, gleich, willst du sie?«

		»Nein!« Nettchen streckte abwehrend die Hände aus und wich von
dem Schrank zurück. Das Blut schoß ihr heiß ins Gesicht. »Ich will
sie nicht, nein, nein!«

		»Sooooh! Na ja!!« Herr Jukundus Butzebach stellte die Tasse
sorgsam wieder in den Schrank und verschloß diesen. »Wir wollen
also beide vertrauen haben, Nanette, und nicht kleinmütig werden,
wir wollen an Herrn Ulrich von Huttens tapferen Spruch denken: ›Ich
hab's gewagt, bin unverzagt und will des End's erwarten.‹ Ist's
recht so?« [bookmark: page147]

		»Ja,« sagte Nettchen leise, und sie fühlte zum erstenmal recht,
was für ein ernstes Ding es ist, festzuhalten am Vertrauen.

		»Nun laß uns unseren Mittwoch feiern wie sonst.« Herr Butzebach
führte Nettchen an den Tisch zurück, und während er ihr selbst den
Kuchen reichte, fragte er: »Von was wollen wir uns heute erzählen,
Nanette? Heute sollst du wählen dürfen.«

		»Von Rom,« rief Nettchen flink, ohne alles Besinnen.

		»Holla, das ist ja eine weite Reise, die du da vorschlägst, und
was will eigentlich so eine kleine Mamsell in dem großen gewaltigen
Rom?«

		Nettchens Augen wurden groß vor sehnsüchtiger Erwartung. »Du
hast gesagt, Rom wäre schöner als alle Märchen der Welt,« flüsterte
sie.

		»Also Märchenlust ist'«!« Herr Butzebach lächelte, er sah aber
in Nettchens große sehnsüchtige Augen, und da begann er zu erzählen
von der großen Zauberin, die er einst im Frühlingsblühen geschaut
hatte. Der alte Mann und das kleine Mädchen vergaßen darüber Zeit
und Stunde, und Nettchen Dibelius begann zu ahnen, daß es für sie
noch viel, viel mehr zu lernen gab, als in Mamsell Turnaus kleiner
lustiger Schule gelehrt wurde. [bookmark: page148] [bookmark: page149]

	
		
		10. Kapitel

Osterzeit – Frühlingsfreude

		Der Winter mag sich nicht
gern hinauswerfen lassen, die Turnauschen suchen Schneeglöckchen,
und Herr Butzebach redet mit dem Rektor Hagemeister am Gartenzaun.
Nettchen muß in drei Generalscheuerfeste ihre Nase stecken; Herr
Butzebach will eine Kaffeegesellschaft geben, und warum alle Gäste
wo anders hingehen wollen und Sünder keine Rätsel raten
kann.

		 

		[bookmark: page150] [bookmark: page151]

		In den kommenden Tagen, sie vergingen für Neustadt alle in einem
gemächlichen Gleichmaß, brauchte Nettchen viel Geduld, Peter
gegenüber, denn der schrieb eben nicht, immer noch nicht. Der
Schwager auf dem Postwagen blies lustige und wehmütige Lieder, er
brachte Reisende und holte Reisende ab, er leerte seine Briefsäcke
in dem Posthaus, aber nie war ein Brief von Peter Hagemeister
darunter. Die Tage reihten sich zu Wochen, und der Winter, er war
in diesem Jahr besonders kalt und unerfreulich, sah die Zeit nahen,
wo er einmal wieder zur allgemeinen Freude hinausgeworfen wurde.
Weil ihm das Hinauswerfen ebenso wenig Spaß machte, wie es meist
allen Hinausgeworfenen macht, bekam er im März die
allerschlechteste Laune; doch es half ihm nichts, und eines Tages
begann Mamsell Turnau den Unterricht mit den Worten: »Kinder, in
meinem Garten blüht schon ein Schneeglöckchen.«

		»Dann müssen wir nach der Mühle gehen und welche suchen,« zehn
Stimmen riefen es zugleich, und Mamsell Turnau erklärte
bereitwillig: »Ich geh mit.«

		Am Nachmittag wanderte die fröhliche Schar wirklich nach der
Mühle hinaus, und wer sie im Städtchen wandern sah, der sagte: »Die
Turnauschen gehen Schneeglöckchen suchen, nun wird's Frühling.«
[bookmark: page152]

		Es wurde auch Frühling, wie schon so viele tausend Male in der
Welt, und wieder sagten viele Menschen wie vorher und wie sie noch
immer wieder sagen werden: »So schön war der Frühling noch nie.«
Die Blumen schossen so geschwind aus der Erde heraus, wie fröhliche
Gedanken in Kinderherzen aufblühen, und die Büsche hatten es eilig,
sich in grüne Schleier zu hüllen.

		Nettchen Dibelius erlebte täglich neue Gartenwunder, und sie
erlebte sie doppelt, denn in diesem Jahr mußte sie auch in Herrn
Butzebachs Garten nachsehen, wie weit es da mit dem lieben bunten
Frühlingsgesindel war, mit Krokus, Veilchen, Märzbecher,
Hyazinthen, Aurikeln, Tulpen und Narzissen. Im elterlichen Garten
war die Fülle reich, aber Nettchen kannte doch jeden Winkel, da
blühte kein Veilchen von ihr und den kleinen Brüdern ungesehen auf,
aber in des neuen Onkels Garten konnte sie förmliche
Entdeckungsreisen machen, und manchmal stand sie ratlos vor einem
grünen Spitzchen: was wollte das werden? Würde eine himmelblaue
Blumenprinzessin daraus entsteigen, eine goldgelbe Schöne oder eine
feuerrote stolze Jungfer Tulipan?

		»Nimm dir ein Ellenmaß mit und miß, wieviel sie gewachsen sind,
Nanette,« riet Onkel Jukundus wohl neckend. Er ging aber doch immer
mit in den Garten, und wenn Nettchen selig lachend herumhüpfte,
dann sagte er auch: »So schön war der Frühling noch nie.«

		Einmal führte der Entdeckungsgang die beiden an den Zaun, der
den Schulgarten von Herrn Butzebachs Reich schied, dort trafen sie
den Rektor Hagemeister. Der blieb [bookmark: page153] stehen und grüßte hinüber, höflich, doch
nicht sehr freundlich, und fragte so verdrießlich, als wäre seine
gute Laune im kalten Januar sitzen geblieben: »Hat der Musjeh Peter
noch nicht geschrieben, Herr Nachbar?«

		»Nein, noch nicht,« erwiderte Herr Butzebach kurz, aber er
lächelte dazu. Nettchen vergaß, daß so ein kleines Mädchen nichts
hineinzureden hatte, sie rief eifrig: »Er schreibt schon noch!«

		»So, er schreibt noch. Ei, sieh mal an, was die Mamsell Naseweis
alles wissen will.« Herr Rektor Hagemeister runzelte die Stirn, er
sah sehr geärgert aus, Nettchen wurde glühend rot, und wenn gleich
am Zaun ein dunkles Schlupfwinkelchen gewesen wäre, sie hätte sich
geschwinde hineingezwängt.

		»Ich denke auch, er wird noch schreiben, Herr Nachbar,« redete
da Herr Butzebach freundlich dazwischen. »Aber ein schöner Frühling
dies Jahr, wie? Was macht die verehrte Mamsell Schwester? Sie
sollten mich einmal nachbarlich besuchen, es wäre mir recht
erfreulich.«

		»Gewiß, gewiß, sehr gern,« brummelte der Rektor ein wenig
verlegen, und dann nahm er einen kurzen eiligen Abschied und
schritt tiefer in den Schulgarten hinein. Die Sache mit seinem
Neffen Peter kränkte ihn mehr, als jemand ahnte. Er fühlte wohl, er
hatte damals zu rasch verurteilt, und das bereute er längst. Es
ärgerte ihn auch, daß Herr Butzebach den Buben so rasch
fortgebracht hatte, so Hals über Kopf, er war doch zur Versöhnung
bereit gewesen, denn heimlich im Herzen lebte ihm auch der Gedanke,
Peter findet den rechten Weg schon wieder. [bookmark: page154] Und daß Peter nicht schrieb,
auch an ihn nicht schrieb, tat ihm weh. Warum tat der Junge denn,
als wäre Neustadt für ihn eine versunkene Welt?

		Nettchen Dibelius war ganz still geworden, schweigend wanderte
sie an des Onkels Hand im Garten umher, bis sie plötzlich einen
tiefen Seufzer tat: »Herr Rektor ist böse.«

		»Bewahre, Kind, mein lieber Nachbar ist nicht böse, denke nur
das nicht, und nächste Woche, wenn wir Ostern feiern, bitte ich ihn
sicher einmal zu mir zum Besuch.«

		»Noch zehn Tage, dann ist Ostern,« jubelte Nettchen, »und morgen
gibt's Ferien.«

		»Dann bringst du mir deine Zensur!«

		»Ja, Onkel Jukundus, gleich wenn ich aus der Schule komme,«
versicherte Nettchen. Sie hatte keine Sorge um ihre Zensur, denn
die gute Mamsell Turnau war so verschwenderisch mit »lobenswert«,
»gut«, »sehr gut«, »vortrefflich« und ähnlichen Lobwörtern wie der
Frühling in diesem gesegneten Jahr mit Blumen.

		Am nächsten Vormittag gab es denn vor Mamsell Turnaus Schule
auch ein frohes Getümmel, die Mädchen schwenkten ihre Zeugnisse wie
Freudenfahnen. Nur drei heulten jämmerlich, die setzten das
Sträßchen, in dem die Schule lag, beinahe unter Wasser, und der
Kummer dieser drei dämpfte der anderen Jubel. Je zwei nahmen eine
der Unglücklichen unter die Arme, und so zogen sie die Straße
entlang über den Liebfrauenplatz, und Madame Busse, die mit ihrem
Strickzeug wieder am Fenster ihrer Putzstube saß, dachte
erschrocken: »Lieber Himmel, [bookmark: page155] die armen Mädchen, die sind gewiß zum
letztenmal in der Schule gewesen.«

		So war es auch. Zum letztenmal hatten Lorchen, Emilie und
Dorothea in Mamsell Turnaus Schulstube gesessen, wie Opferlämmer
kamen sie sich vor, in Sack und Asche hätten sie am liebsten
getrauert, aber sie hatten doch ihre schönsten hellen Kleider an,
trugen schon die neuen Schutenhüte mit Blumenkränzlein darauf, und
als Lotte Langmann, die noch in der Schule blieb, ehrfürchtig
sagte: »Nun werdet ihr Mamsell genannt«, da versiegten allgemach
die Tränen.

		Oh, es war doch ganz fein, nicht mehr ein Schulmädchen zu sein,
und Emilie sagte mitleidig: »Ihr Armen, die Ferien sind so
kurz.«

		»Schnipp, schnapp, tut euch nicht so,« riefen Adelheid und
Jettchen, »uns sind sie lang genug.«

		»Ja,« sagte auch Nettchen Dibelius, »aber fein ist's doch, daß
Ostern ist.«

		Es freuten sich alle auf Ostern, das in diesem Jahr schon so
hübsch im Frühling drin lag, auch die Erwachsenen taten es, nur die
Hausfrauen seufzten: »Wenn doch das Reinemachen erst vorüber
wäre.«

		In allen Häusern wurde gescheuert, gewaschen, gewischt, geklopft
und der Staub aus allen Winkeln hinausgejagt. Dabei lernten
Lorchen, Emilie und Dorothea erkennen, daß es gar nicht leicht ist,
wenn man aufgehört hat, ein Schulmädchen zu sein und Mamsell
genannt wird. Überall mußten sie mit zugreifen, immer hieß es: »Ihr
seid ja nun erwachsen.« Die andern, die noch [bookmark: page156] unter Mamsell Turnaus Zepter
standen, die hatten es leichter, sie halfen auch da und dort im
Hause, aber immer dachten die Mütter: »Nun ja, sie haben gerade
Ferien.« Sie drückten manchmal beide Augen zu, und daher kamen für
die Töchter viele arbeitslose lustige Ferienstunden heraus.

		Am allermeisten zu tun hatte Nettchen Dibelius. Freilich, es war
mehr eine Arbeit mit Mund und Beinen, die sie leistete. Nettchen
mußte, es ging wirklich nicht anders, in drei Generalscheuerfeste
ihre kleine Nase hineinstecken, denn zu gleicher Zeit begannen
Wischtuch und Besen ihren tollen Tanz im Elternhaus, bei Onkel
Jukundus und im Dibeliushaus am Markt. Himmel ja, war das eine
Wirtschaft!

		»Kein ruhiges Plätzchen im Hause!« seufzte der Justizrat.
»Friedrich,« das war Nettchens Vater, »ich rette mich zu euch!«

		»Bleiben Sie lieber hier, Vater,« riet der Sohn, »bei uns ist's
noch schlimmer.«

		Fräulein Malve ging, das weitgebauschte Kleid mit beiden Händen
vorsichtig gerafft, auf den Fußspitzen durch das Haus, sie hatte
eine heftige Abneigung gegen Scheuer- und Waschfeste, aber Staub
mochte sie auch nicht leiden. »Ich werde zu Freund Jukundus gehen,
Sünder, kommen Sie mit; jetzt wird bald die Kanzlei drankommen. Ich
kann jedenfalls hier nichts helfen.«

		»Ich auch nicht.« Sünder seufzte und begleitete Mamsell Dibelius
durch die im Frühlingssonnenschein liegenden Straßen zu Herrn
Butzebach. Den fanden sie im [bookmark: page157] Garten, dort ließ er sich die Sonne auf den
Rücken scheinen, er jammerte auch: »Im Haus ist's fürchterlich, die
reine Überschwemmung, und das Kind, die Nanette, tut, als wäre es
die lustigste Sache von der Welt.«

		Da kam Nettchen durch den Garten angerannt, ihre Wangen glühten,
und die sonst so zierlich geordneten Haare waren zerzaust. »Onkel
Jukundus, Onkel Jukundus,« jauchzte sie, »ach, bitte, sage mir, wer
ist die wunderwunderschöne Frau in deinem Zimmer?«

		Herrn Butzebachs eben noch heiteres Gesicht wurde tiefernst, er
strich Nettchen sacht die Haare aus der Stirn, »es ist ein Bild
deiner Tante Nanette,« sagte er langsam.

		Es war, als zöge eine Wolke über die Sonne, Nettchen
erschauerte, und weil sie nichts zu sagen wußte, legte sie beide
Arme um des Onkels Hals: »Ich habe dich lieb.« Und nach einem
Weilchen flüsterte sie in ehrfürchtiger Scheu: »Sie war so
schön.«

		Die drei alten Leute nickten, und Nettchen ahnte nicht, daß sie
alle drei dachten: »Wie du ihr gleichst, du, die junge Nanette
Dibelius.«

		»Nun sage mir,« unterbrach Herr Butzebach das ernste Schweigen,
»wie hoch steht das Wasser in dem Zimmer, wird jemals alles
ausgestaubt sein?«

		»Mittwoch ist alles fertig,« berichtete Nettchen, »und bei uns
auch, und nun muß ich zu Großmama laufen, Mutter hat gesagt, ich
soll's tun.«

		»Na, dann lauf nur, aber vergiß das Wiederkommen nicht!«

		Das vergaß nun Nettchen freilich nicht. Jeden Tag [bookmark: page158] lief sie mit
flinken Füßen durch Haus und Garten, und jeden Tag berichtete sie
von neuen Blumenwundern. Am Gründonnerstag kam sie auch, da war in
allen Häusern das Scheuerfest überwunden, und Herr Butzebach saß in
seinem Gartensaal und freute sich der reinlichen Stille. »Nanette,«
rief er der Kleinen entgegen, »jetzt mußt du Gäste einladen, am
Ostersonnabend will ich Kaffeegäste haben. Nun rate, wen?«

		»Tante Malve und Sünder!«

		»Weiter, noch mehr, das sind zu wenig.«

		»Meine Eltern?« fragte Nettchen zögernd.

		»Die habe ich schon eingeladen, dein Vater fährt gerade am
Sonnabend noch über Land, er will nachkommen, aber deine Mutter
will kommen, und ich denke, deine Großmutter tut es auch. Zu denen
mußt du hingehen und sie einladen; aber jemand fehlt noch, meinen
Nachbar, Herrn Rektor Hagemeister und seine Mamsell Schwester, die
lade dazu.«

		»Ich?« rief Nettchen, und vor Schreck wäre sie beinahe in eine
der großen Glastüren gefallen. Doch ihr Onkel hielt sie noch fest.
»Willst du mir den Gefallen nicht tun, Nanette?«

		»Ja, gewiß,« stammelte Nettchen, obgleich es ihr himmelangst
wurde bei dem Gedanken, dem gestrengen Herrn Rektor zu begegnen.
»Ich gehe gleich,« meinte sie hastig. Ihr fiel es ein, jetzt war
vielleicht der Rektor nicht daheim, es war seine Spaziergehstunde,
und Fräulein Aurelie, vor der fürchtete sie sich nicht weiter, die
war zu ihr immer lieb und nett. [bookmark: page159]

		»So geh. Sei recht höflich und sage, eine Ablehnung würde mir
herzlich leid sein.«

		Nettchen versprach, alles wohl zu besorgen, und dann lief sie
davon; sie tröstete sich selbst, er ist nicht da, sicher nicht,
jetzt nicht, und dann rannte sie an der Türe den gestrengen Herrn
beinahe über den Haufen.

		»Na nun, was will denn die Mamsell Naseweis hier?« Ein wenig
grollend, doch nicht allzu sehr klang die Frage, und Nettchen
stotterte und stammelte die Einladung heraus, und der Herr Rektor
antwortete ganz freundlich: »Sage deinen lieben Eltern einen
schönen Gruß, und es wäre uns eine Ehre und ein Vergnügen, und wir
würden kommen.«

		Herr Rektor Hagemeister nickte freundlich, und dann schritt er
mit gewichtigen Schritten von dannen, und Nettchen Dibelius stand
da, wie einstmals die zu Salz erstarrte Madame Lot.

		Was hatte sie nun gemacht, ganz verkehrt hatte sie es
angefangen? Sollte sie dem Rektor nachlaufen? Dazu hatte sie den
Mut nicht, und sie beschloß, erst in das Großelternhaus zu laufen,
dort die Einladung vorzubringen, vielleicht half ihr dort
jemand!

		Sie rannte also, denn um langsam zu gehen, war sie viel zu
aufgeregt, nach dem Marktplatz, und dort fand sie die Großeltern
und Tante Malve gemütlich auf der Steinbank vor dem Hause sitzen.
Sünder stand daneben, er stand ein wenig vorgeneigt, wie immer, in
der Hand hielt er einen Strauß Frühlingsblumen, auf den er mit
liebevoller Andacht herniederschaute, und Tante Malve [bookmark: page160] sagte: »Sünder, Sie
sind und bleiben der rechte Blumennarr, das hat unser Nettchen von
Ihnen geerbt.«

		»Da kommt sie,« entgegnete Sünder, »ja, Kind, was fehlt dir
denn, du siehst ja so aufgeregt aus?«

		Nettchen fing schon von weitem an zu reden, sie brachte hastig
die Einladung vor, redete dazwischen von Herrn Rektor Hagemeister,
es ging alles flink und durcheinander, und Tante Malve sagte
erstaunt: »Merkwürdig von dem Herrn Rektor, unser Nettchen als
Botin zu wählen. Und überhaupt, am Sonnabend vor dem Fest, ich
denke, wir sagen ab.«

		»Ach,« rief Nettchen kläglich, »nun ist's wieder falsch, Onkel
Jukundus läßt doch einladen, und der Herr Rektor will zu den Eltern
kommen.«

		»Das ist sonderbar, deine Mutter hat doch gesagt, sie wolle
Hagemeisters zum zweiten Feiertag bitten, hat sie nun ihren Plan
geändert?« fragte die Justizrätin. »Und am Ostersonnabend, ja, seit
wann bittet da eine Hausfrau Kaffeegäste zu sich?«

		»Ach, es ist ja alles falsch,« jammerte Nettchen, »die Eltern
sollen doch zu Onkel Jukundus kommen.«

		»Der will dahin kommen, die sollen dorthin kommen, wer soll nun
eigentlich kommen, und wohin? Mamsell Konfusionsrätin, erzähle mal,
wer soll zu Herrn Butzebach kommen?«

		Der Großvater fragte es, langsam, wie es seine Art war, und
seine Ruhe half Nettchen dazu, nun endlich die Bestellung richtig
zu sagen.

		»Freund Jukundus gibt eine Kaffeegesellschaft,« rief [bookmark: page161] Fräulein Malve
aufgeregt und verwundert, »lieber Himmel, es geschehen Zeichen und
Wunder. Ich kann's kaum glauben.«

		»Aber ich glaube es.« Die Justizrätin lachte still vor sich hin.
»Denn daß es keiner Hausfrau einfallen würde, am Ostersonnabend
eine Kaffeegesellschaft zu geben, das ist mal sicher. So etwas
bringt nur so ein alter, einsamer Junggeselle fertig!« sagte
sie.

		»E steckt etwas dahinter!« Fräulein Malve kam gar nicht aus der
Verwunderung heraus; »Sünder, ahnen Sie, was es ist?«

		»Rätsel raten war immer meine schwache Seite, Mamsell Dibelius,«
Sünder schmunzelte vor sich hin. »Dies konnten Sie allzeit besser.
Ich will mir denn auch nicht meinen alten Kopf zerbrechen, sondern
mit dem Kinde zu Hagemeisters gehen, damit die Verwirrung ein Ende
hat. Komm, Nettchen!«

		»Ach ja,« rief Nettchen aufatmend, sie faßte des alten Freundes
Hand und zog den rasch mit fort, »komm, komm, jetzt ist der Herr
Rektor nicht zu Hause, wir sagen es Mamsell Aurelie!«

		»Sünder ist ein Heimlicher, ich bin sicher, er weiß, was los
ist,« brummelte Fräulein Malve ärgerlich. »Eine Kaffeegesellschaft
bei Jukundus! Unglaublich, ich muß mich mal ins Ohr zwicken, damit
ich auch weiß, daß ich wach bin.« [bookmark: page162] [bookmark: page163]

	
		
		11. Kapitel

Herr Butzebach hat Gäste

		Warum sich Herr Jukundus
über seine Gäste wundert, und was er für eine Neuigkeit zu sagen
hat. Jochen und Ferdel wollen nichts mehr von Peter wissen, und
Nettchen denkt: der ist nicht so. Sie rettet ihr himmelblaues Kleid
und vergißt ihren Ärger.

		 

		[bookmark: page164] [bookmark: page165]

		In Neustadt gab es noch jemand, der sich über die
Kaffeegesellschaft am Ostersonnabend herzhaft wunderte, das war
Herr Jukundus Butzebach selbst. Der ging, ehe seine Gäste kamen, in
seinem weiten stillen Garten auf und ab und dachte daran, wie viele
Jahre er nun einsam gelebt hatte, und nun auf einmal sollten sich
seine Türen auftun und Gäste einlassen. Er war zufrieden gewesen in
seiner Einsamkeit, und nun freute er sich doch auf die Menschen,
die zu ihm kommen wollten.

		Daran ist Nanette schuld, nur Nanette, dachte er, mit ihr ist
die Jugend in mein Haus gekommen und die Freude!

		Er blieb vor einem Aurikelbeet stehen und sah darauf nieder. Die
Blüten hatten sich alle aufgetan, und all die lieben unschuldigen
Blumengesichter erinnerten ihn an das kleine Mädchen, das ihn jetzt
so oft aus seinen einsamen Gedanken rief. Wie
Frühlingssonnenschein, dachte er.

		»Da bin ich, Onkel Jukundus, da bin ich.« Vom Hause her tönte
Nettchens helles Stimmlein, wie eine himmelblaue Wolke flog sie
daher, und Herr Butzebach mußte sich ordentlich stemmen, um nicht
umzufallen, so heftig umarmte sie ihn. [bookmark: page166]

		»Oh, Nanette, wie fein, im himmelblauen Kleid.«

		»Ganz neu ist's, Onkel Jukundus.« Nettchen drehte sich wie ein
Kreisel, »morgen sollte ich's erst anziehen, aber Mutter hat
gesagt, die Gesellschaft bei dir sei schon Feiertag. Ach, ich freu'
mich so sehr, so sehr!« Und Nettchen Dibelius breitete ihre Arme
weit aus, als müßte sie Größe und Weite ihrer Freude zeigen. Ein
großer Hut, mit rosenfarbenen Bindebändern unter dem Kinn
geschlossen, umgab ihr Gesichtchen, das blühte darin wie ein
Röslein.

		»Die Mutter kommt gleich nach und der Vater holt uns dann ab,«
erzählte Nettchen.

		Der Onkel ergriff ihre Hand. »So komm, wir wollen hineingehen
und die Gäste empfangen!«

		Im Gartensaal, durch dessen weit offene Türen die
Frühlingsschöne des Gartens hineinglänzte, war der Kaffeetisch
gedeckt, und dort hinein führte Herr Jukundus Butzebach seine
Gäste, die alle mit der in Neustadt üblichen Pünktlichkeit
eintrafen. Der Herr Rektor Hagemeister ein wenig verwundert, denn
über kurze nachbarliche Zwiegespräche war bisher der Verkehr noch
nie hinausgegangen, und Mamsell Aurelie ein wenig verdrießlich, sie
sagte wie die Justizrätin: »Auf so etwas kommt nur ein einsamer
Junggeselle, am Ostersonnabend eine Kaffeegesellschaft zu geben.
Unglaublich!«

		Doch absagen hatte die Dame auch nicht wollen, man war doch
neugierig, wie es bei dem Sonderling ausschaute, und die Tassen,
die berühmten, kostbaren Tassen, gab es wohl daraus zu trinken?
Ihre Blicke überflogen [bookmark: page167] schnell den Tisch, da standen wirklich die
allerschönsten Tassen darauf, eine immer prunkvoller als die
andere, und die Damen stießen laute Bewunderungsrufe aus: »Ei, wie
schön, ei, so einen Kaffeetisch läßt man sich gefallen.«

		»Selbst am Ostersonnabend,« sagte Fräulein Malve. Die sah nur
eine Tasse an, sie kannte sie noch nicht, die andern hatte sie
schon oft gesehen. »Ist diese neu?"

		»Nicht neu, sie stand vergessen in einem Schrank, neulich fiel
sie mir ein, und heute soll Nanette daraus trinken, warum, mag sie
nachher raten.«

		Nettchen sah die Tasse an, auf die der Onkel wies. Sie war innen
und außen vergoldet, nur in der Mitte war eine kleine Landschaft
gemalt, ein Tempelchen darin, darüber stand in seiner Schrift:
Freundschaft. Das Bildchen wurde von einem Schriftkranze
umschlossen, ein Spruch war's, den Nettchen etwas mühsam
entzifferte:

		Liebe, Treue und Vertrauen

Halfen diesen Tempel bauen.

		Warum hatte der Onkel ihr diese Tasse gegeben? Nettchen dachte
plötzlich an Peter Hagemeister, und sie erschrak; in aller
Frühlings- und Ferienfreude der letzten Zeit hatte sie den fernen
Freund fast vergessen, wirklich vergessen! Nicht einmal daran hatte
sie gedacht, daß für Peter nun auch die Ferien gekommen waren,
einsame Ferien. Und immer hatte er noch nicht geschrieben, aber
freilich, sie wartete ja gar nicht mehr auf den Brief. »Liebe,
Treue und Vertrauen,« [bookmark: page168] sie las den Spruch noch einmal, da mahnte Sünder
sorglich neben ihr: »Nettchen, Nettchen, dein Kleid!«

		Beinahe wäre der braune Trank auf Nettchens himmelblaues
Festkleid geflossen, und von allen Seiten tönte die Mahnung: »Aber,
Nettchen, sieh dich vor.«

		Nur Herr Jukundus Butzebach sagte nichts, der überschaute heiter
den Kreis seiner Gäste, wie lange hatte der Gartensaal keine so
fröhliche Gesellschaft gesehen. »Ein Ostersonnabend ist ja
eigentlich noch kein Feiertag,« sagte er, »jedoch –"

		Da nickten die drei Frauen Dibelius sacht und Fräulein Aurelie
Hagemeister sehr kräftig, und der Hausherr lachte. »Ich sehe schon,
die verehrten Damen haben etwas gemurrt über die Einladung,« sagte
er. »Wie ist's aber, wenn man eine Freude zu verkünden hat, soll
man da nicht aus einem Sonnabend einen Sonntag machen?«

		»Allemal, Freund Jukundus, aber nun sagen Sie geschwind, was
ist's, ich vergehe vor – nennen wir's Wißbegierde!« rief Fräulein
Malve vergnügt. »Sollte es mit dem unnützen Jungen, dem Peter,
zusammenhängen?«

		Herr Butzebach nickte ihr zu, »recht geraten,« sagte er
lächelnd. Der unnütze Junge will aber ein tüchtiger Mann werden,
den ersten Schritt hat er getan, er ist versetzt worden.«

		»Gott sei Dank!« Herr Rektor Hagemeister atmete tief auf, und er
schob seine Tasse weit von sich, »wenigstens versetzt worden.«

		»Nicht wenigstens, werter Herr Nachbar.« Herr Butzebach [bookmark: page169] lächelte nicht
mehr, er lachte, er strahlte: »Peter Hagemeister ist mit dem besten
Zeugnis als Erster versetzt worden, und seine Lehrer sind des Lobes
voll.«

		»Peter – Klassenerster!«

		[image: illustration: Arthur Scheiner]
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		Nettchen schrie auf, der Rektor aber wiederholte das Wort
langsam, schwer, als könne er es gar nicht fassen: »Peter – als
Erster versetzt!«

		Über den Tisch hinüber reichte ihm der Hausherr einen Brief.
»Peters Bitte um Verzeihung steht darin.«

		»Ich habe ihm schon längst im Herzen verziehen!« Der Rektor
drückte Herrn Butzebachs Hand fest: »Gott lohn's Ihnen, was Sie an
dem Jungen getan haben.«

		»Und der Brief ist für dich, Nanette, nun hat Peter doch
geschrieben.« [bookmark: page170]

		Nettchen jubelte nicht auf, sie nahm den Brief still aus des
Oheims Hand, ihr Blick flog nach dem Schrank hin, in dem die
Königstasse prunkte, Peter holte sie sicher zurück, ganz
sicher!

		Die Briefe, die Peter Hagemeister geschrieben hatte, waren nicht
sehr lang geraten, es ging stufenweise, Herr Butzebach hatte den
längsten empfangen, der an den Onkel war schon kürzer geraten und
der Brief an Nettchen enthielt nur einen kurzen Dank, »für das
Buchzeichen und alles,« weiter nichts.

		»Ein bißchen kurz,« sagte Tante Malve, die Nettchen beim Lesen
über die Schulter gesehen hatte, »fürs Briefeschreiben scheint
dieser Peter nicht eingenommen zu sein.«

		»Er ist aber Erster geworden,« rief Nettchen laut und froh.

		»Recht so, daran wollen wir uns halten.« Onkel Jukundus nickte
ihr zu, Sünder aber tippte auf die Rückseite des Briefes: »Da steht
noch etwas, Nettchen.«

		Die las: »Liebes Nettchen, in Neustadt ist es doch am schönsten
auf der Welt, ich wollte, ich wäre dort.« Da sagte sie vergnügt:
»Eigentlich ist's doch ein feiner Brief, nun können die anderen
nicht mehr sagen, Peter ist undankbar.«

		Es war sehr festlich, sehr gemütlich an Onkel Jukundus
Kaffeetisch, aber Nettchen Dibelius begann es auf einmal in den
Füßen zu kribbeln, Peters Schuld hatte sie nicht verraten, seinen
Erfolg hätte sie am liebsten gleich allen ihren Freundinnen
mitgeteilt. Doch aus einer Kaffeegesellschaft [bookmark: page171] kann man nicht fortlaufen, es
schien aber, als spürten die Erwachsenen ihre Sehnsucht. Onkel
Jukundus riet: »Lauf etwas in den Garten, Nanette!«

		So stolz Nettchen auch auf ihren Platz am Tisch der Erwachsenen
gewesen war, den Rat befolgte sie doch mit ziemlicher Eile. Im
Fortgehen hörte sie noch den Ruf der Mutter, »denk an dein neues
Kleid,« da hielt sie sich sorgsam in der Wegmitte, um von keinem
heimtückischen Strauch geritzt zu werden, wie das bei neuen
Kleidern Sträucher gern tun. Doch langsam, beinahe wie eine
Mamsell, schritt sie nicht, sie rannte quer durch den Garten
hindurch bis an den Schulzaun. Sie wußte, drüben arbeitete um diese
Zeit manchmal der alte Schuldiener, vielleicht konnte sie dem
wenigstens zurufen: »Peter Hagemeister ist Klassenerster
geworden.«

		Doch als sie an den Zaun trat, lag der Schulgarten ganz einsam
da, niemand war zu sehen, und just wollte sie betrübt den Rückweg
antreten, als aus der Höhe eine Stimme kam: »Puh, was steht denn da
für eine himmelblaue Porzellanpuppe und guckt ein Loch in die
Natur?«

		Nettchen blickte erschrocken empor, da baumelten vier Bubenbeine
von einem Baum herab, und aus dem kahlen Gezweig heraus sah Ferdel
Langmanns rundes rotes Gesicht auf sie nieder, ein zweites noch
runderes, noch röteres tauchte daneben auf, ach, solche unnütze,
übermütige Augen hatte nur einer, Jochen Busse. »Na, du großes
Vergißmeinnicht, Nettchen, was machst du denn an unserm Zaun?«
schrie der, »Mamsell Turnaus Kleinkinderschule ist das nicht.«
[bookmark: page172]

		Nettchen hörte an dem Spott vorbei, »ich weiß was von Peter
Hagemeister,« rief sie hinauf.

		Plumps, kam da Jochen Busse geschwind von oben herabgesaust,
Ferdel hing noch ein paar Sekunden im Gezweig wie eine reife
Pflaume, dann rutschte er auch hinab, und beide schrien wie aus
einem Munde: »was ist's, kommt Peter wieder?«

		Jochen fügte dumpf, an sein eigenes leidvolles Mißgeschick
denkend, hinzu: »Ist der dort auch sitzen geblieben?«

		»Sicher,« knurrte Fredel, »da läßt sich nichts gegen tun.«

		Nettchen streckte sich, ganz hochmütig sah sie die beiden
Faulpelze an, oh, daß sie ihnen sagen durfte: »Klassenerster ist er
geworden.«

		»Hoho, Flunkerliese, du!« Ein Hohngelächter ertönte, »pfui, uns
so zu uzen, pfui, du Aufschneidersche!«

		»Es ist doch aber wahr, wirklich wahr.« Nettchen schrie es mit
aller Lungenkraft, und den Buben gellte es in den Ohren, »es ist
wahr«.

		Sie wußten es beide, Nettchen Dibelius log nie, und sie starrten
sich betroffen an. »Ih, nee, Klassenerster, so 'n Fleißbengel
geworden?«

		»Hat er's geschrieben?« Jochen Busse hegte doch noch einen
leisen Zweifel, es schien ihm gar zu unwirklich, zu märchenhaft,
»Klassenerster«!

		Nettchen nickte. »Drin hat's Onkel Jukundus erzählt, und Herr
Rektor Hagemeister ist auch da,« berichtete sie.

		Jochen Busse schaute Ferdel Langmann an und Ferdel [bookmark: page173] Langmann nickte
Jochen Busse zu: »Na, dann ist's mit Peter alle,« brummten
beide.

		»Warum denn alle?« rief Nettchen verdutzt.

		»Pah, 'n Klassenerster, und wir sind sitzen geblieben!« Jochen
verzog höhnisch den Mund. »Und du, denk' du nur nicht, daß sich
Peter nachher noch viel um dich kümmert, pah, um eine, die zu
Mamsell Turnau geht.«

		Ach, die beiden wußten doch nichts von der verpfändeten
Königstasse, nichts von Nettchens tapferen Kämpfen für den Freund,
das alles würde Peter doch nicht vergessen, nie! Nettchen lachte
nur, aber ein kleiner Schatten war doch über ihre Freude gefallen.
»So ist Peter Hagemeister nicht,« verteidigte sie den Freund, »aber
freilich, ihr seid auch sitzen geblieben.«

		Da bückten sich zwei Buben blitzschnell, zwei Erdklumpen wurden
zusammengeballt, doch Nettchen sah das Unheil kommen, sie wich
geschickt aus, die schwarzen Bälle verfehlten das Ziel, und
obgleich die argen Missetäter eiligst neue formten, Nettchen
rettete sich doch hinter Busch und Baum vor den Würfen.

		Spottrufe tönten ihr nach, Neckworte, und sie floh immer tiefer
in den Garten hinein, bis zu einer Bank, die vor einem
Narzissenbeet stand. Dort ruhte sie aus; sie war ein bißchen
atemlos, ein bißchen verwirrt und geärgert, ein leiser Schatten war
auf ihre Festfreude gefallen. Die weißen Blumen vor ihr glänzten
wie Sterne, eine Amsel sang im Gezweig eines ganz in einen
federzarten grünen Schleier gehüllten Busches, und dann kam vom
Hause her ein lockender Ruf, drinnen im Gartensaal [bookmark: page174] wurde eine süße Speise
aufgetragen. Darüber vergaß Nettchen ihren Ärger, und als sie bald
darauf mit ihren Eltern heimging, war ihr kein Mißklang im Herzen
geblieben. Die Gäste dachten alle zufrieden dem heiteren Nachmittag
nach und jedes Lob, jedes gute Wort, das sie dem Hausherrn
nachsagten, hallte um ein paar Töne voller und reicher in Nettchens
Herzen nach. Erst als sie im Bette lag, dachte sie wieder an
Jochens höhnische Rede.

		Der hatte unrecht, sicher, und doch, wenn Peter wirklich so
dachte! Nein, nein, Peter ist nicht so, sagte sich Nettchen vor,
bis der Schlaf sie in das Traumland entführte. [bookmark: page175]

	
		
		12. Kapitel

Mamsell Turnaus Sorge

		Madame Busse läuft im
Morgenkleid über den Liebfrauenplatz und Mamsell Turnau sorgt sich
um ihre Schule. Nettchen will Lateinisch lernen, sie geht mit ihrer
Mutter über den Blumenberg und die drei Frauen Dibelius wollen
helfen. Mit der Post kommt eine Fremde an und der Postwirt hält sie
für eine vornehme Dame; in der Mädchenschule gibt es eine
Überraschung.

		 

		[bookmark: page176] [bookmark: page177]

		Weil die stille Woche dieser Osterzeit von einer gar so
lieblichen, sonnenwarmen Frühlingsherrlichkeit gewesen war, wurde
es den Neustädtern bange: würde sich das Wetter halten, würde es
schöne Feiertage geben? Der Ostersonntag löste dann alle Zweifel,
der stieg in Glanz und Schimmer herauf, und wenn ihn ein Dichter
hätte besingen wollen, hätte er das Papier nach der Elle messen
müssen.

		Für die gute Madame Busse am Liebfrauenplatz aber brachte dieser
schöne Morgen gleich eine trübe Stunde. Ihre alte Freundin, Mamsell
Turnau, ließ ihr sagen, sie könne nicht zum Mittagessen kommen, sie
sei ein bißchen erkältet, nur ein klein winziges bißchen, und
eigentlich sei sie ganz gesund.

		»Na, so was, das ist nun Unsinn von der guten Turnau,« rief
Madame Busse. »Krank ist sie, bitter krank, das merke ich schon,
wenn einer fünfunddreißig Jahre lang zu seiner Freundin zum
Osteressen kommt, bleibt er nicht wegen einem bißchen Schnupfen
weg. Lieber Gott, ist sie gar schon tot!« Und Madame Busse lief
gleich, so wie sie war, im Morgenkleid und Morgenhaube, über den
Liebfrauenplatz in das Sträßchen hinein, in dem Mamsell Turnau
wohnte. Die war nun glücklicherweise [bookmark: page178] noch nicht gestorben, aber krank war sie
sehr, matt, fiebrig lag sie auf ihrem Lager.

		»Lieber Himmel, gute Turnau, was fehlt Ihnen?«

		»Nichts,« stöhnte das alte Fräulein, das so ungern irgend jemand
Mühe und Sorge bereitete, »nichts, liebe Busse.«

		»Nichts ist drin, sagt der Bauer, wenn er seine Scheunen
rappelvoll hat,« rief Madame Busse ärgerlich. »So eine Antwort.
Meine gute Turnau, Sie sind krank, und da muß der Doktor her, damit
basta'«

		»Meine Schule, ach, meine liebe Schule, was wird aus ihr?«
klagte die alte Lehrerin.

		»Schule hin, Schule her, jetzt sind Osterferien und nachher –
na, kommt Zeit, kommt Rat. Ich hab's aber immer gesagt, Turnau, es
wird zu viel, Turnau, die Plage hält kein Mensch aus.«

		»Ach, lieber Himmel, Plage, eine Freude war's, meines Lebens
Freude, wenn ich nur bloß eine Nachfolgerin wüßte.«

		»Ich kann's nicht sein,« brummte Madame Busse, »und jetzt ist
der Doktor wichtiger als eine Nachfolgerin. Die Mädchen lernen
ohnehin viel zu viel, ist gar nicht nötig, denen sind lange Ferien
nur gut.«

		Die Eltern von Mamsell Turnaus Schülerinnen dachten nun freilich
anders als Madame Busse, die Klage über des alten Fräuleins
Krankheit durchzog laut das ganze Städtchen. Täglich klopften ein
paar Besuche am Gartenhäuschen an, und wenn Mamsell Turnau alles
das Eingemachte, die Eier, die gebratenen Hühnchen und [bookmark: page179] Täubchen,
Gesundheitskuchen, Fruchtsäfte, starken Weine und dergleichen hätte
essen und trinken sollen, was für sie gebracht wurde, sie wäre wohl
dreimal an verdorbenem Magen gestorben. Ihre Schülerinnen pflückten
wahre Riesensträuße für die kranke Lehrerin. Die Mütter konnten
noch so oft mahnen, »nicht zu viel«, jeden Tag liefen flinke junge
Füße durch das Gartensträßchen zu Mamsell Turnaus Haus, und alle
Vasen, Töpfe, Tassen, alle nur entbehrlichen Küchengefäße füllten
sich mit Blumen. Hanne, die nicht sehr poetische, aber sehr
fleißige treue Magd, sagte oft kopfschüttelnd: »Eine Kuh könnte man
mit allem Grünzeug satt füttern.«

		Auf ihrem Krankenlager quälte sich Mamsell Turnau immer mit der
einen schweren Sorge: hätte ich doch eine Nachfolgerin, könnte ich
mein Amt doch in sanfte, liebevolle Hände legen.

		Und Mamsell Turnaus tiefe Sorge besprachen auch die Mütter: wer
übernimmt das Amt, wer führt die Schule weiter?

		Wenn zwei Mütter zusammen kamen, redeten sie davon, und bei den
Kaffeebesuchen gab es schon kein anderes Gespräch mehr. Und dabei
sagte der Arzt immer: »Schonung, Schonung, lange, lange Ruhe.«

		Zu den allerbetrübtesten Schülerinnen gehörte Nettchen Dibelius.
In den reinen hellen Kammern ihres kleinen zärtlichen Herzens
wohnten zwar viele Menschen, aber Mamsell Turnau hatte dort ein
ganzes Kämmerchen für sich. Onkel Jukundus bekam Nettchens Sorge zu
hören, alle Tage, denn noch mehr als sonst weilte Nettchen [bookmark: page180] jetzt bei ihm.
Beweglich war auch ihre Klage um das Nichtlernen, so groß schien
ihr Kummer darum zu sein, daß Herr Butzebach eines Tages heiter
sagte: »Ja, Nanette, wenn du gar so gern lernst, dann will ich dein
Lehrer sein, will dir Stunden geben, willst du?«

		»Ja, oh ja!« Nettchen sprang von dem Bänkchen, auf dem sie zu
des Onkels Füßen gesessen hatte, auf und fiel ihrem alten Freund um
den Hals. Ehe der sich aber noch recht besonnen hatte, raste
Nettchen schon davon, mit einer Eile, als wäre Feuer ausgebrochen.
Was war nur in das Kind gefahren?

		Zehn Minuten später kam Nettchen zurück, eine leinene
Büchertasche am Arm: »Da bin ich, Onkel Jukundus, ich habe nur die
Bücher geholt, wollen wir anfangen?«

		»Jetzt gleich?«

		»Ja, jetzt gleich!«

		»Oh, Nanette Dibelius, so eilig hast du das Lernen, warum
wohl?«

		Nettchen gab nicht Antwort, aber sie hatte es wirklich sehr
eilig mit dem Lernen, und sie war so eifrig, daß sie oft mahnte:
»Du mußt mir mehr aufgeben, Onkel Jukundus.«

		Und einmal mitten in der Stunde tat sie einen kellertiefen
Seufzer und rief: »Ich möchte Lateinisch lernen!«

		Herr Butzebach ließ das Buch sinken, er sah seine Schülerin
ernst und nachdenklich an. »Sage einmal, Nanette,« fragte er,
»warum willst du gar so viel lernen?«

		Das Mädchen wurde rot, aber es hielt den Blick aus. »Peter soll
mich nicht auslachen als Erster, und Jochen [bookmark: page181] Busse, und die anderen sagen
immer: Mädchen lernen nur Quark.«

		»Darum also nur! Nicht um des Lernens willen! Aus Ehrgeiz, nicht
aus Freude?«

		Da senkte Nettchen nun doch den Blick. War's wirklich nur darum?
Sie gab keine Antwort, aber sie sann lange der Frage nach, und ein
paar Tage später, Onkel Jukundus, der karg im Loben war, gab ihr
eine Arbeit mit dem Wort zurück, »sie ist gut«, da fiel ihm
Nettchen wieder um den Hals und rief: »Es macht mir auch Freude,
viel Freude, Onkel Jukundus.«

		»Dann ist's recht, dann wollen wir vergnügt weiter lernen.«

		»Ob Peter jetzt auch mit Freude lernt?« Nettchen dachte es
eigentlich nur, aber der Gedanke wurde ungewollt zur Frage, und
Herr Butzebach lächelte dazu: »Hoffentlich!« meinte er kurz. »Nun
weiter, wir waren gestern auf Seite 38 stehen geblieben.«

		Doch Nettchen schaute noch immer über das Buch hinweg, ihr
brannte noch eine Frage auf dem Herzen, seit dem Ostersonnabend
schon quälte sie die.

		»Nun, Nanette, was willst du noch?«

		»Kommt Peter wieder zurück?« Da war es heraus.

		»Zurück nach Neustadt, ach nein! Er soll nur bleiben, wo er ist
und dort tüchtig weiterlernen.«

		»Wenn – wenn er aber Sehnsucht hat, Onkel Jukundus.«

		»Törichtes kleines Mädchen du, Sehnsucht überwindet man. Und
Neustadt ist nicht einmal Peters Heimat. [bookmark: page182] Zu seiner Mutter kann er nicht, da
gibt es kein Gymnasium.«

		Weil aber Nettchens Augen noch immer fragten, fügte Herr
Butzebach tröstend hinzu: »Mal in den Ferien wird er schon kommen.
Schade, daß seine Mutter nicht hier ist.«

		Da senkte sich Nettchens Blick auf das Buch, doch ein Lob bekam
sie an diesem Tage nicht mehr. Sie war wunderlich zerstreut, ihr
war unversehens etwas eingefallen, aber das erschien ihr selbst so
töricht und unmöglich, daß sie es niemand zu sagen wagte. Selbst
Onkel Jukundus nicht. Dabei fragte der am Schluß der Stunde
liebevoll: »Willst du noch etwas wissen?«

		»Nein,« murmelte Nettchen verlegen und lief dann eilig mit ihrer
leinenen Büchertasche heimwärts. Draußen, ein paar Schritt weiter,
traf sie die Mutter, die von einem Ausgang zurückkehrte. »Ich soll
dich grüßen, Nettchen. rate, von wem?«

		»Von Mamsell Turnau,« rief Nettchen rasch, und ehrlich fügte sie
hinzu: »du hast ja heute früh zum Vater gesagt, du wolltest
hingehen.«

		»Sie ist noch so matt, die Arme,« sagte Frau Dibelius halb zu
sich selbst, »und immer die Sorge, was aus ihrer Schule werden
soll.«

		Nettchen hängte sich an ihrer Mutter Arm, und beide schritten
gemächlich unter den Kastanien dahin, die die Straße breit
überschatteten. Nur wenige weiße Blütenkerzen leuchteten noch aus
dem Grün heraus, denn das große, wunderbare Frühlingsblühen neigte
sich schon seinem Ende zu. [bookmark: page183]

		»Komm, Nettchen, es ist noch früh, da gehen wir beide noch in
die Grabenecke zur Schieberten,« sagte Frau Dibelius, »ich will sie
zur nächsten Woche bestellen.«

		Die Schieberten war eine vielbegehrte Näherin, und die
Grabenecke war ein Gäßlein wie ein Regenwurm, einen Graben gab's
nicht darin, und statt eine Ecke zu bilden, lief das Gäßlein in den
Blumenberg hinein. Das wieder war kein Berg, und Blumen gab es
spärlich; winzige armselige Häuser, Gärtchen wie Handtücher groß,
das zeigte: hier wohnen keine reichen Leute.

		Und doch hauchte an diesem Maientag ein Jasminbusch süße Düfte
über die Armseligkeit, und die Sonne hatte goldene Tücher auf die
Dächer gelegt. Nettchen kam selten hierher, und bei dem Jasminbusch
fiel es ihr ein, vor einem Jahr, vor ihrem bitteren Streit, da war
sie mit Peter durch diese Gasse gelaufen, und plötzlich fragte sie
dringlich: »Nicht wahr, hier wohnen auch reiche Leute?«

		»Oh nein, die Allerärmsten gerade,« entgegnete Frau
Dibelius.

		»Dann ist Peters Mutter schrecklich arm.«

		»Wie kommst du denn auf einmal darauf?« Frau Dibelius sah das
Mädchen erstaunt an, »Peter Hagemeisters Mutter ist eine Frau
Professor, die wird schon nicht in einem solchen Gäßchen
wohnen.«

		»Doch,« beharrte Nettchen, »Peter hat mir's erzählt.« Sie zeigte
auf den Gartenzipfel mit dem Jasminbusch, [bookmark: page184] darunter stand eine kleine Bank.
»Genau so, hat Peter gesagt, sei's zu Hause.«

		»Wie gut dann, daß Herr Butzebach sich Peters angenommen hat!«
Von großer Armut hatte sie nichts geahnt, der Rektor und seine
Schwester schwiegen darüber, Frau Dibelius ahnte nicht, wie stolz
Peters Mutter in der Armut war und ungern Hilfe nahm, aber ihr
gütiges Herz umfing gleich die ferne, fremde Frau mit freundlichen
Gedanken. »Sie hat noch zwei kleine Mädchen,« sagte sie
nachdenklich.

		Nettchen nickte, und wieder kam ein Kellerseufzer aus ihrer
Brust.

		»Was hast du denn, Kind?«

		»Ich möchte dir was sagen, aber – es ist so sehr dumm, und du
lachst mich aus.«

		»Nein, ich lache dich nicht aus.«

		Die beiden waren vom Blumenberg aus in einen Winkel gekommen, da
lief ein kleiner grüner Weg auf ein paar große Gärten zu; der war
ganz einsam um diese Stunde, und hier wagte Nettchen endlich zu
sagen, was ihr auf dem Herzen lag. »Peters Mutter könnte – Mamsell
Turnau werden.«

		»Du meinst, ihre Schule übernehmen?« fragte Frau Dibelius
überrascht, »ja, warum denkst du denn das?«

		»Peter hat mal gesagt, seine Mutter sei viel klüger als Mamsell
Turnau.«

		Frau Dibelius lachte. »Wenn das Peter denkt, braucht es noch
nicht zu stimmen, und eine Schule haben, ist ein schweres Ding, so
leicht kann unsere gute Mamsell Turnau [bookmark: page185] nicht ersetzt werden. Doch nun
müssen wir umkehren, es wird sonst zu spät.«

		Sie gingen wieder durch das kleine Gassengewirr, und Nettchen,
froh, ihren dummen Gedanken herausgeredet zu haben, schwatzte nun
vergnügt und erzählte von der Stunde bei Onkel Jukundus. Sie ahnte
nicht, daß die Mutter ihr Wort im Herzen bewegte und ihm
nachzugehen gedachte, still, gütig und klug, wie es ihre Art
war.

		Darüber vergingen etliche Wochen, und Nettchen hatte längst
ihren Plan vergessen, ebenso wie sie vorläufig vergessen hatte, daß
sie Lateinisch lernen wollte. Sie war aber unentwegt fleißig bei
ihrem Onkel Jukundus, obgleich Mamsell Turnau wieder Schule
hielt.

		Ach, diese fröhliche Schule hatte sich sehr verändert! Immer sah
Mamsell Turnau müde aus, und die Mädchen spürten es, ihr Lärmen und
Lachen tat der Lehrerin weh. Sie gaben sich zwar redliche Mühe,
still zu sein, aber das Lärmen und Lachen kam ohne ihr Zutun, auf
einmal jauchzten sie, kreischten, eine Tür rutschte ihnen aus der
Hand, Bücher fielen zur Erde, Stühle krachten, und alle diese,
sonst so milde gelittene Unruhe machte Mamsell Turnau müde. Sie
sagte es selbst: »Es geht nicht, ich brauche Hilfe.«

		Der Arzt und die guten Freunde sagten es alle, aber wo fand sich
gleich eine Helferin? Ganz Neustadt konnte man um und um drehen,
drin gab es niemand zum Ersatz. Draußen im Land, in den großen
Städten vielleicht? Aber wer spann da die Fäden in die Weite?
[bookmark: page186]

		Eines Tages nahmen der guten Mamsell Turnaus Sorge die drei
brauen Dibelius in die Hand, und alle drei überlegten klug und
vorsichtig, gütig und hilfsbereit zugleich, wie der alten Lehrerin
und einer anderen zugleich zu helfen sei. Herr Jukundus Butzebach
wurde befragt, der Rektor Hagemeister dazu, aber alles ging so fein
geheimnisvoll von statten, niemand merkte etwas. Nettchen Dibelius
schon gar nicht. Die zählte die Rosenknospen in ihrem Garten und
dachte an den wunderschönen Königstag, der sich bald jährte.

		Es mochte wohl so ziemlich am gleichen Tage sein, da kam eine
fremde Dame nach Neustadt. Frühmorgens mit der Post. Es wehten
freilich keine Fahnen, die Türen waren nicht umkränzt, aber
trotzdem sagte der Postwirt gleich, als die schlichte Frau nur
ausstieg: »Das ist etwas Besonderes.«

		Auf dem Posthof stand nämlich die Magd aus dem Dibeliushause mit
einem riesengroßen Strauß; die knixte tief und bestellte der
Fremden von der Madame Justizrätin und der Mamsell Dibelius die
besten Willkommengrüße, und Mamsell Dibelius käme gleich
selbst.

		»Donner, Donner, so 'ne Ehre,« brummelte der Wirt, und er machte
die allertiefsten Verbeugungen. Ehe er aber noch fragen konnte, wer
die Fremde sei, kam Mamsell Malve über den Marktplatz und holte dem
Wirt, schwipp, schwapp, seine vornehme Gastin hinüber in das
Dibeliushaus. Und wieder ein wenig später eilte Mamsell Hagemeister
in das Dibeliushaus und die junge Madame Dibelius. Da sagte der
Wirt jedem, der es [bookmark: page187] hören wollte, auch denen, die nicht zuhörten:
»Eine furchtbar vornehme Dame, vielleicht gar eine Gräfin sei bei
Justizrats drüben eingetroffen.«

		Mamsell Turnau war an diesem Morgen recht zerstreut. Immer sah
sie nach dem Garten hinaus, sie fragte und hörte die Antworten kaum
– und mitten in einem Lesestück stand sie auf und sagte: »Wir
bekommen Besuch!«

		Wir, hatte Mamsell Turnau gesagt? Die Großen, denn die hatten
gerade Stunde, reckten die Hälse und schauten neugierig auf den
Weg, den sie ein Endchen überblicken konnten; wirklich, da kam
Nettchens Tante Malve mit einer fremden Dame. Würde die in die
Klasse kommen?

		Mamsell Turnau ging den Gästen entgegen. Nicht lange, dann kamen
die beiden Damen mit in das Zimmer, sie setzten sich rechts und
links von dem Nähtisch nieder und die Stunde ging weiter.

		Wer war die Fremde? Vielleicht eine Nachfolgerin der guten
Mamsell Turnau?

		»Kinder, paßt doch auf.« Die Lehrerin rief es ein klein wenig
ungeduldig. »Was soll denn unser Gast denken. Nettchen Dibelius,
sag' du mal den Vers!«

		Doch Nettchen hörte gar nicht. Die sah nur unverwandt die Fremde
an. War das – konnte es sein?

		»Aber Nettchen, schläfst du?«

		Die Mädchen kicherten. Mamsell Dibelius brummte: »Na, ich denke,
unser Nettchen ist so brav,« und die Fremde lächelte ein wenig. Ein
gutes, verstehendes [bookmark: page188] Lächeln war es, und sacht nickte sie Nettchen zu,
als wollte sie sagen: »Wir kennen uns.«

		Da wußte Nettchen auf einmal, das war Peter Hagemeisters Mutter!
Das Wissen machte sie froh, Peters Mutter hier, hier in Mamsell
Turnaus Schule.

		[image: illustration: Arthur Scheiner]
Wer war die Fremde?



		»Nettchen, Nettchen Dibelius, warum gibst du keine Antwort?«

		»Friedrich der Zweite, König von Preußen, wurde geboren am 24.
Januar –«

		»Ja, Mädchen, was sagst du, ist denn das ein Gedicht?«

		Mamsell Turnau wollte streng aussehen, es gelang ihr aber nicht,
sie lachte, die Mädchen lachten, Mamsell [bookmark: page189] Dibelius lachte und auch die
fremde Frau lachte gut, herzlich, warm; und als das die alte
Lehrerin sah, dachte sie: »Nun ist's gut, nun habe ich wirklich
eine Nachfolgerin gefunden.« –

		Und Frau Professor Hagemeister, Peters Mutter, übernahm wirklich
Mamsell Turnaus kleine Schule. In den Sommerferien zog sie ein. Sie
bezog im Nachbarhaus eine kleine Wohnung und Mamsell Turnau blieb
in ihrem lieben Häuschen wohnen. Ein paar Stunden wollte diese noch
geben, aber die Hauptlast nahm Frau Hagemeister auf ihre Schultern.
Sie war des neuen Amtes froh, nun konnte sie selbst für ihre Kinder
sorgen und eine Arbeit tun, die ihr lieb war. Mit ihr waren ihre
Mädchen gekommen, Line und Lotte. Die waren so blond und blauäugig
wie Peter, und Nettchen Dibelius nahm sich ihrer sehr sorglich und
mütterlich an, »weil sie so viel, viel jünger waren«; zwei und drei
Jahre betrug dieser große Altersunterschied.

		»Und wann kommt Peter?« fragte Nettchen einen Tag nach Frau
Hagemeisters Einzug ihren Onkel Jukundus sehr dringlich.

		»Wenn's Zeit ist, und noch ist's nicht Zeit!«

		Und damit mußte sich Nettchen zufrieden geben. [bookmark: page190] [bookmark: page191]

	
		
		13. Kapitel

Schluß

		Jochen Busse redet von
langen Hochmutsbeinen, Nettchen will beinahe eine Wasserjungfer
werden, aber Onkel Jukundus sagt ein gutes Wort von der
Freundschaft. Zwei gehen durch den Nebel heimwärts und alles nimmt
ein gutes Ende.

		 

		[bookmark: page192] [bookmark: page193]

		Allgemach begann der Sommer sein Bündel zu schnüren, erst
trödelte er damit, verhandelte noch mit allerlei Blumen und redete
ihnen gut zu, doch weiter zu blühen. Und just wie sich der Sommer
noch einmal mit Sonnenschein und Blütenlust recht breit machen
wollte und seine schönsten Kinder, die Rosen, sich wieder
entfalteten, fegte der Herbst um die Ecke. Der kam im sturmgrauen
Regenmantel daher, tat eine Weile sehr bösartig, bis er zuletzt im
Sonnenglanz den Menschen zeigte, wie reich und farbenprächtig
eigentlich sein Kleid war.

		An so einem glänzenden Herbsttag, mitten in der Ferienwoche,
traf Nettchen Dibelius Jochen Busse unter den Kastanien an Herrn
Butzebachs Haus. Die beiden hatten sich schon längst wieder
versöhnt, ja, sie hatten sich inzwischen schon wieder ein halbes
Dutzend mal gestritten, waren wieder gut geworden und begrüßten
sich auch heute als die allerbesten Freunde. »Nettchen,« schrie
Jochen Busse schon von weitem, »Nettchen, haste ihn schon
gesehen?«

		»Gesehen, wen denn?«

		»Dumme Frage, weißt du's denn nicht?«

		»Was soll ich denn wissen?«

		»Na, Peter ist doch da, Peter Hagemeister. Gestern [bookmark: page194] abend ist er
gekommen, mit der ordinären Post.« Jochen Busse hatte noch nie eine
Postfahrt gemacht, und doch tat er, als wäre es seine Gewohnheit,
nur mit Extrapost zu reisen, so herablassend betonte er die
»ordinäre Post«.

		Peter da, seit gestern schon, und sie hatte es nicht gewußt?

		Nettchen stand wie erstarrt mitten auf der stillen Straße. Von
den Bäumen sank lautlos das Laub herab. Es wehte kein Wind, doch
die Sehnsucht der Blätter nach der dunklen Erde war so groß, daß
sie stille niederschwebten. Dies sachte Rieseln in der glänzenden
Sonne war wie ein goldener Regen, aber die Kinder spürten seine
Schönheit nicht. »Sieh nur nicht so verdattert aus, Nettchen,«
brummte Jochen Busse, »haste denn wirklich gar nichts gewußt?«

		»Nein,« flüsterte Nettchen beschämt, denn sie empfand dies
Nichtwissen wie eine Schande. Plötzlich kam ihr ein Gedanke: »Ich
will zu Onkel Jukundus gehen, vielleicht ist Peter dort.«

		»Da war er schon, gleich heute früh.« Jochen dämpfte
geheimnisvoll seine Stimme: »Denk' mal, zwei Klassen hat Peter
übersprungen dort, jetzt müßte er zweimal sitzen bleiben, wenn ich
ihn einholen soll. Unser Hamster« – das war der Schulhausmann –
»hat's mir heute früh erzählt.«

		»Und nun bleibt er hier?« fragte Nettchen langsam.

		»Natürlich, bleibt er hier, und protzen wird er mit seinem
Fleiß. Weißte was, Nettchen, mit dem und uns [bookmark: page195] ist's alle. Fleißprotzen, nee!
Paß auf, der macht jetzt immer lange Beine vor Hochmut.«

		Jochen Busse sagte nicht, warum er lange Beine für so ein
besonderes Hochmutszeichen hielt, aber sein rundes Gesicht sah
ehrlich betrübt drein, des Freundes Nichtachtung kränkte ihn. In
dreiviertel Tag konnte einer in Neustadt doch wirklich alle guten
Freunde begrüßen. »Ärgere dich nur nicht, Nettchen,« brummte er,
»der ist's gar nicht wert.«

		Über Nettchens Wangen rannen langsam ein paar glänzende Tropfen.
Jochens ehrliches Herz wurde darüber weich vor Mitleid, und er
zeigte das auf seine Weise: »Alte Wasserjungfer,« schimpfte er,
»laß das Geheule, mach' Schluß mit Peter und fertig biste.«

		Jochen Busse kam sich in diesem Augenblick sehr überlegen, sehr
reif und männlich vor. Na ja, wenn einer auch auf die Fünfzehn
losmarschiert! Doch Nettchen, die doch auch schon die »Mamsell«
bald erreicht hatte, benahm sich ungeheuer kindisch. Sie schluchzte
jäh auf, drehte sich um und rannte weinend heimwärts.

		»Zu dumm!« Jochen dachte laut, dann erschrak er vor der eigenen
Stimme, die scharf durch die stille Straße tönte, und er entschloß
sich, auch umzukehren. Er wollte mal an dem Haus vorbeigehen, in
dem Peters Mutter wohnte, vielleicht sah er – zufällig Peter
Hagemeister. Dieser etwas am Schopf herbeigezogene Zufall war ihm
hold, just wollte er vom Liebfrauenplatz abbiegen, als Peter
daherkam. Die beiden Freunde erkannten sich von großer Weite,
stutzten, und dann lief Jochen auf einmal [bookmark: page196] hastig den Weg wieder zurück. Ihm
waren ganz plötzlich Peter Hagemeisters ungeheure Fleißtaten
eingefallen, Klassenerster geworden, Preis gekriegt, eine Klasse
übersprungen, oh nein, diesem Fleißprotz wollte er nicht
begegnen.

		Peter Hagemeister war mitten auf der Straße stehen geblieben –
Jochen Busse wich ihm aus. Wie ein Schlag hatte ihn das getroffen,
ein weher schmerzender Schlag. Er hing den Kopf, sicher, Jochen
Busse verachtete ihn. Was er getan hatte, war unvergessen. Sein
Onkel und Herr Butzebach hatten ihn freundlich empfangen, hatten
ihn gelobt und mit keinem Wort das Vergangene berührt. Und seine
Mutter hatte ihm schon damals verziehen, die hatte nie an ihm
gezweifelt.

		Aber die anderen? Wußte denn Jochen seine Tat, und Nettchen?

		Peter Hagemeister hatte eben zu ihr gehen wollen, nun ging er
langsam einen anderen Weg. Er hatte sich so sehr aus Nettchens
Überraschung gefreut, alle hatten es ihr verschwiegen, auf einmal
hatte er vor ihr stehen wollen und sagen: »Siehst du, da bin ich
wieder, und einen Preis habe ich, und –«

		Peter begann zu rennen durch die alten vertrauten Sträßchen. Da
war eine, die ins Freie führte, nach einem kleinen Erlengebüsch,
das sich zu Schutz und Schirm über eine Quelle neigte. Hier hatte
Peter einst manche Stunde heimlich verträumt und verlesen, und zu
dem stillen Winkel flüchtete er sich. Die Quelle gluckste und
murmelte wie einst, und durch das schon gelichtete Buschwerk [bookmark: page197] drang die Sonne,
sie stand bereits tief und von den Wiesen stiegen Nebelschwaden
auf. Die verhüllten allmählich die Ferne und schieden Peter
Hagemeister und sein Leid gütig von der lauten Welt. –

		Nettchen Dibelius hatte sich auch einen stillen Winkel
ausgesucht, um ihre Enttäuschung ausweinen zu können. Denn Nettchen
war wirklich etwas eine Wasserjungfer geworden, wie Jochen sie
genannt, und ihre Tränen flossen schnell. Ach so bitterlich, wie an
diesem Tag, hatte sie selten geweint. Sie saß in ihrem schmalen
Stübchen, zwischen einfachem Hausrat und – ja, eigentlich heulte
sie wie etwa ein Hofhund in bitterkalter Nacht.

		Peter Hagemeister war da und war nicht zu ihr gekommen! Alle
Leute wußten es, nur sie allein nicht. Ihr schien das der
allerschnödeste Verrat an ihrer Freundschaft zu sein, denn ihrer
Meinung nach hätte Peter spornstreichs zu ihr kommen müssen. Und
warum es ihr niemand gesagt hatte, nicht einmal die Mutter, Onkel
Jukundus nicht. Oh, oh, oh!

		Nettchen Dibelius heulte sich allmählich in Wut, Gekränktsein,
in einen bitterbösen Zorn gegen Peter, gegen alle, ja selbst gegen
ihre Mutter und Onkel Jukundus hinein. Denn daß ihre Mutter an
diesem Nachmittag fortgegangen war, ins Markthaus zu Großmutters
Lesekränzchen, das empfand Nettchen als eine zweite persönliche
Kränkung.

		»Unser Nettchen ist doch nicht zu Hause,« schrie unten die
Magd.

		Nettchen erschrak, war Peter vielleicht doch gekommen? [bookmark: page198]

		Nein, das war Herrn Butzebachs Diener, der redete, und gleich
darauf trappte die Magd die Treppe empor, riß die Türe auf und
schrie verwundert: »Herrjeh, Nettchen, da biste ja, und deinem
Onkel wird die Schokolade kalt.«

		Nettchen schämte sich zwar gewaltig der verweinten Augen, über
die die Magd in laute Verwunderungsrufe ausbrach, sie trat aber
doch, wenn auch im Herzen widerstrebend, den Weg zu Herrn Butzebach
an.

		Noch nie seit dem erstenmal war es ihr so schwer geworden, vor
den Onkel zu treten, wie in dieser Stunde, und wenn sie sich auf
der Straße nicht der verweinten Augen geschämt hätte, sie wäre noch
viel langsamer gegangen.

		Herr Butzebach saß in seinem Gartenzimmer. Ein Armleuchter mit
Wachskerzen, des Hausherrn liebstes Licht, brannte auf dem wie
immer festlich gedeckten Tisch, und sie tauchten den schönen Raum
in ein warmes Licht. Die Türen nach dem Garten standen noch auf,
draußen verdämmerte der warme Tag, und ein Busch roter Georginen,
der dicht vor der Mitteltür stand, schien das glänzende Tageslicht
festgehalten zu haben, so glühte er.

		Als Nettchen eintrat, blieb sie verlegen im Schatten der Türe
stehen, doch da sagte ihr alter Freund: »Nanette, warum hast du
denn geweint?«

		»Peter ist da!« schluchzte Nettchen.

		»Ist denn das zum Weinen?«

		»Oh, Onkel Jukundus!« Nettchen kauerte sich neben dem Stuhl des
Onkels nieder und klagte: »Peter ist hochmütig [bookmark: page199] geworden, weil er Erster ist,
Jochen Busse sagt es, weil er einen Preis hat, er kümmert sich
nicht um mich, er ist undankbar, er –«

		»Halt, Nanette, das sind Anklagen genug gegen einen – der sich
nicht verteidigen kann. Zuerst hochmütig – ja, sahst du Peter
schon, zeigte er Hochmut?«

		»Nein – eben nicht, ich – er, ich denke –«

		»Ach so, du denkst es nur – du weißt es nicht. Hat denn Jochen
Busse, der große Ankläger, Peter gesehen?«

		»Nein,« flüsterte Nettchen immer verlegener, »aber –«

		»Er ist nicht zu dir gekommen, und du hast gemeint, er müsse
gleich kommen. Er wollte dich überraschen, heute noch, er freute
sich schon darauf, dir zu sagen: da bin ich. Bleibt also die
Anklage der Undankbarkeit. Ein schlimmes Ding, ein böses Wort. Sage
mir doch, Nanette, hast du auf Dankbarkeit gerechnet, wie jemand
auf die Rückgabe geliehenen Geldes rechnet?«

		Da blieb Nettchen die Antwort schuldig und seufzte nur tief. Sie
hatte doch immer im Herzen gemeint, Peter müsse ihr um der
Königstasse willen sehr, sehr dankbar sein. So nach und nach war
ein richtiger kleiner Tugendstolz in ihr groß geworden, ich,
Nanette Dibelius, habe Peter geholfen, ich habe ihm ein Opfer
gebracht.

		»Freundschaft, die mit Dankbarkeit rechnet wie mit einem
Zahlmittel, das ist nicht rechte Freundschaft,« sagte Onkel
Jukundus. »Freundschaft gibt und nimmt, aber sie rechnet nicht.
Freundschaft ist wie ein Brunnen, der nie versiegt.« [bookmark: page200]

		Wieder seufzte Nettchen tief, sie fand aber noch immer kein
Wort.

		Was hat mein Liebling? dachte Herr Butzebach sorgenvoll, und er
sagte gütig: »Du hast Peter Hagemeister auch zu danken, Nanette,
denn –«

		»Da bin ich zu dir gekommen,« rief Nettchen und umschlang
stürmisch den Onkel. Ihr Leben war so reich an Liebe, daß sie nie
über die Fülle nachdachte, die ihr wurde, aber in diesem
Augenblicke fühlte sie tief, durch Peter Hagemeister hatte sie
diesen gütigen alten Freund gewonnen, das war ein besonderes
Glück.

		»So war es nicht ganz gemeint,« sagte Herr Butzebach lächelnd.
Im Herzen dachte er, kleine Nanette, wie viel Sonne hast du mir
gebracht. Aber er sprach es nicht aus, er fragte nur: »Was wird mit
Peter?«

		»Wenn er doch käme,« rief Nettchen ungeduldig, »wo er nur
bleibt?«

		Herr Butzebach sagte nichts von einem Boten, der ausgegangen
war, den verschwundenen Peter zu holen, und dieser Bote traf den
Buben, als er mit hängendem Kopf, trübselig wieder in das Sträßchen
einbog, in dem seine Mutter nun wohnte. Peter war nicht froh über
die Botschaft, doch Herrn Butzebachs Ruf, dem mußte er folgen, da
überlegte er gar nicht.

		Der Diener schlug um der Eile willen, die sein Herr ihm
anbefohlen hatte, den Weg durch den Schulgarten ein; er wußte
nicht, daß Peter diesen Weg nur mit schwerem Herzen ging. Der
dachte: Gut, daß es schon dämmert. Er lief unwillkürlich immer
schneller, durch [bookmark: page201] die kleine Pforte, er rannte dem Diener voran, und
so tauchte er ganz unvermutet vom Garten her in dem sanften
Kerzenschimmer auf.

		[image: illustration: Arthur Scheiner]
»Dummer Peter, kommst du endlich?«



		»Peter,« schrie Nettchen, und sie eilte dem Kameraden mit einer
solchen Schnelle entgegen, als wäre der ein Falter, der wieder
davonzufliegen trachtete. [bookmark: page202]

		»Nettchen!« Beider Hände lagen ineinander und Nettchen rief
herzensfroh, mit tiefem Aufatmen: »Dummer Peter, kommst du
endlich.«

		Der Ruf und Nettchens strahlende Augen verscheuchten alle
Zweifel aus Peters Seele, er sagte froh: »Ich wollte dich doch
überraschen.«

		Peter Hagemeister war in dem besinnlichen Jahr, das er durchlebt
hatte, ein wenig stille geworden, an diesem Spätnachmittag jedoch
mußte er reden, da half ihm alles nichts. Nettchen fragte immerzu.
Jochen Busse hätte sich vielleicht ausgedrückt, sie fragt ein Loch
in den Kopf, denn dies war eine seiner beliebtesten Reden. Doch
Jochen Busse konnte nichts zu der Unterhaltung sagen, der lief
vorläufig noch wütend und gekränkt in Neustadt herum und wußte noch
nichts davon, daß Peter Hagemeister wirklich kein Fleißprotz
geworden war und auch keine langen Hochmutsbeine bekommen
hatte.

		Lang dehnte sich die frohe Wiedersehensstunde aus, bis Herr
Butzebach sagte: »Nun begleite Nanette heim, Peter, und dann merke
es dir, die Mittwochnachmittage gehören mir. Nanette hat mir nun
einmal alle Türen ausgerissen und meine Einsamkeit davongejagt, so
soll es nun auch bleiben.«

		Draußen war der Nebel dichter geworden, und da die Neustädter
Stadtbeleuchtung, die aus zwölf Laternen bestand, noch ihren
Sommerschlaf tat, ergriff Nettchen Peters Hand: »Wir wollen uns
führen, zusammen ist's besser.« [bookmark: page203]

		Wie sie beide so gingen und der Nebel um sie wallte und braute
wie ein Meer, sagte Peter halblaut, mit einer gewissen
Feierlichkeit und doch zögernd, als würden ihm die Worte schwer:
»Ich danke dir, Nettchen, du hast mir geholfen, und die
Königstasse, die gewinne ich zurück, ganz bestimmt.«

		Nettchen schwieg, ein wenig beschämt durch den Dank, und dann
fiel ihr ein, was Onkel Jukundus gesagt hatte über die
Freundschaft, sie wiederholte es dem Kameraden und ihr Stimmlein
tönte hell und lieblich durch das Dunkel an Peters Ohr.
»Freundschaft gibt und nimmt, aber sie rechnet nicht. Freundschaft
ist wie ein Brunnen, der nie versiegt.« –

		Peter Hagemeister hielt Wort, er eroberte die Königstasse
zurück. Er tat Jochen Busse nie den Gefallen, sitzen zu bleiben,
damit ihn der einholen konnte; trotzdem hielt auch die Freundschaft
der beiden den Stürmen des Lebens stand. Peter Hagemeister hatte
ein hohes Ziel, er wollte ein Helfer der Menschen werden, und er
erreichte sein Ziel. Er wurde Arzt, machte ein glänzendes Examen
und die Leute sagten: Nun steht ihm die Welt offen. Doch der
lieblichste Winkel der Welt schien Peter immer Neustadt zu sein,
dorthin kehrte er zurück, und dem jungen Arzt gab Herr Butzebach
die schimmernde Königstasse zurück. »Nanette soll sie aus deiner
Hand empfangen.«

		Ach, schließlich war Peter doch ein schlimmer Peter, er behielt
die Tasse und nahm die schöne junge Nanette Dibelius dazu. Die
wollte ihre Heimat auch nicht verlassen, [bookmark: page204] in der so viele Menschen sie lieb
hatten, aber Frau Doktor Hagemeister wollte sie gern, gern heißen.
Also gab es eine feierliche und liebliche Hochzeit in Neustadt und
alle lebten sie noch, alle feierten sie noch mit, die freundlichen
gütigen Menschen, die Peters und Nettchens Jugend behütet
hatten.
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